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    Die Autorin


    Nach dem Studium der Germanistik und Amerikanistik in Deutschland und den USA arbeitete Edith Parzefall in der Softwarebranche. Wer sonst stellte zu Anfang dieses Jahrtausends promovierte Geisteswissenschaftler ein?


    Als Schriftstellerin verbindet sie gerne ihre zwei großen Leidenschaften: Schreiben und Reisen. So schrieb sie nach dem Besuch eines brasilianischen Straßenkinderprojekts ihren Thriller »Die Streuner von Rio«. 2008 begab sie sich mit ihrem Lebensgefährten auf eine Reise durch die Atacamawüste. Als die beiden in ihrem Mietwagen zwischen zwei Lastern eingequetscht wurden, entstand die Idee zu »Knautschzone– Zwischen Sein und Schein«. Die Adventure-Trek-Trilogie– humorvolle Abenteuer in schwindelerregenden Höhen mit Tiefgang– wurde durch Wanderungen in den Alpen inspiriert. Ihr Krimi »Germknödel in Burgundersoße« nimmt seinen verhängnisvollen Verlauf ausnahmsweise in heimatlichen Gefilden.


    Für ihr neuestes Projekt, einen historischen Roman, der im 16.Jahrhundert spielt, tut sie sich allerdings schwer, einen Reiseveranstalter zu finden, also begnügt sich damit, den Zeugnissen der Zeit in der Nürnberger Altstadt, sowie in Museen und Bibliotheken nachzuspüren.


    


    

  


  
    Schmidt, Franz Schmidt


    Enttäuscht betrachtete Franz einen der wenigen hölzernen Ständer mit Hellebarden, Morgensternen, Dolchen und einem einfachen Schwert. Er berührte die Klinge von Letzterem. Sehr stumpf.


    »Nicht anfassen«, brummte der Schausteller.


    »Verkaufen Sie die nicht?«, fragte er verwirrt.


    »Nee, haben Sie das Schild am Eingang nicht gesehen?«, brummte der Kerl. »Keine Blankwaffen auf dem Markt. Die dürfen nur Schausteller tragen oder wie hier präsentiert werden.«


    »Schade.« Es musste wohl neun oder zehn Jahre her sein, dass Franz hier auf der Burg Rabenstein beinah ein echtes Prachtstück gekauft hätte. Damals war er allerdings vor dem Preis zurückgeschreckt. Unter anderem auch deshalb hatte es ihn heute zum Mittelaltermarkt gezogen, vor allem aber wollte er in dieser Scheinwelt die Wirklichkeit vergessen.


    Seine Gedanken wanderten zurück zum Sonntagsbraten bei seinen Eltern, vor dem er sich am Geburtstag seines Vaters nicht hatte drücken können. Wie immer hing Sandras Geist über ihnen allen, nur sprach keiner von ihr. Überhaupt redeten sie wenig, lediglich über seine zu langen Haare mokierte sich der Vater. Das war ja auch viel leichter als… Das Markttreiben hier war ihm als Grund für einen frühen Aufbruch umso willkommener gewesen. Auf diese Weise konnte er auch ein Zusammentreffen mit Onkel und Tante vermeiden, die später unweigerlich zum Gratulieren vorbeischauen würden. Den beiden, so sehr er sie auch bedauerte, wollte er am allerwenigsten begegnen. Ihre vorwurfsvollen Blicke gemahnten ihn ständig daran, dass er die Vergewaltigung und damit den späteren Selbstmord ihrer Tochter, ihres einzigen Kindes, hätte verhindern können…


    »Neue Waffengesetze.«


    »Was?« Verwirrt sah er den Mann an. »Ach so, das Schwert.«


    »Aber Sie können uns ja mal im Laden in Erlangen besuchen.« Mit einem gequält wirkenden Lächeln hielt der Mann ihm eine Broschüre hin.


    »Danke.« Franz nahm sie und schlenderte weiter. Nee, in einem Laden mitten in einer modernen Stadt würde er sich bestimmt keine altertümliche Waffe kaufen.


    Vor einem mannshohen Zelt hockte eine als Hexe kostümierte junge Frau und säuselte: »Du wolltest ein Schwert kaufen und hast keines bekommen.« Lange schwarze Haare fielen über ihr Gesicht, als sie mit schief gelegtem Kopf zu ihm aufblickte. »In dir steckt ein Ritter, ein Drachentöter und Retter holder Maiden. Soll ich dir deine Zukunft und die beste Schmiede für schöne Schwerter verraten?«


    Franz schnaubte. Retter holder Maiden? Wenn’s nur so wäre. »Kriegst du Provision?«


    Sie lachte. »Nein, leider nicht, aber für zwei Gulden lese ich dir aus der Hand.« Die goldenen Reife klimperten, als sie mit dem Arm einen Halbkreis beschrieb. »Für fünf nehme ich dich mit in mein Zelt und sehe in meine Kristallkugel.«


    Kristallkugel! Er glaubte natürlich nicht an den Blödsinn. Was außer ihrem eigenen Antlitz wollte sie darin schon erblicken? Andererseits wäre ihm eine Prophezeiung, dass auch er mehr davon zu sehen bekäme, ganz recht, aber die Versuchung war groß. Sie gefiel ihm sehr. Ihr üppiger Busen zeichnete sich nur allzu deutlich unter dem eng geschnürten Oberteil ihres weinroten Leinenkleids ab. Sein Blick wanderte höher. Ihre Augen schienen fast schwarz, und unter einer süßen Stupsnase luden die vollen Lippen zum Küssen ein. Der Lippenstift war allerdings zu grell für seinen Geschmack, passte aber zu ihrer Rolle. Er schätzte sie auf Mitte zwanzig. Ob sie ihn mit seinen zweiundreißig Jahren schon für einen alten Knacker hielt, oder ging da vielleicht was? »Gut, dann führe mich in dein Zelt, Hexe«, sprach er in möglichst tragendem Ton.


    Geschmeidig erhob sie sich von dem Sitzkissen und lächelte ihn an, schaute dabei aber an ihm vorbei über seine Schulter. Plötzlich wurde ihr Blick starr, ihr Gesicht zeigte Abscheu. Franz wandte sich um und sah zwei Männer, von denen einer ein Henkersbeil über der Schulter trug, während dem anderen ein Strick um den Hals hing, dessen ausgefranstes Ende gerade noch den Boden berührte. Sicher fände gleich eine Vorführung statt. Vielleicht sollte er ihnen nachgehen und zuschauen. Könnte ein schönes Spektakel abgeben, wenn der eine aufgeknüpft würde. Andererseits reizte ihn die Hexe mehr. Warum sie wohl so ein Gesicht geschnitten hatte?


    Als er sich ihr wieder zuwandte, blinzelte sie und rang sich ein Lächeln ab, das nicht recht gelingen wollte. »Ja, gehen wir rein.« Sie schlüpfte voraus durch den Vorhang und hielt diesen beiseite. »Ich heiße Esmeralda.«


    In bester James-Bond-Manier sagte er: »Schmidt, Franz Schmidt.« Bei so einem altmodischen Vornamen, gepaart mit einem Allerweltsnachnamen, musste er sich schließlich etwas einfallen lassen, um vor einer wohlklingenden Esmeralda zu bestehen. Er trat ein und bemerkte erst da ihren vor Überraschung geöffneten Mund. Hörbar klappte sie ihn zu und stieß hervor: »Wirklich?« Dabei starrte sie ihn an, als stünde vor ihr die Heilige Jungfrau Maria oder ein Alien. »Wie der Nachrichter zu Nürnberg? Das kann doch kein Zufall sein!« Ihre Stimme bebte.


    Verwirrt fragte er: »Der was?« Sein Kopf berührte das hellblaue Dach des Zeltes, an das goldene Sterne genäht waren. Er beugte sich vor.


    »Nachrichter, Scharfrichter, Henker. Franz Schmidt ist ziemlich berühmt. Der Erste, der in Nürnberg Frauen köpfte. Und du wolltest vor meinem Zelt ein Schwert kaufen! Du bist zurückgekehrt, Meister Franz!«


    »Meister?« Sein Mund wurde trocken, die Knie weich. Vielleicht lag es ja an dem schweren Duft der Räucherstäbchen, die hier drinnen schwelten. Nein, die spinnt doch!, dachte er, setzte sich aber trotzdem umständlich auf eines der Kissen.


    »Ja, in einem früheren Leben warst du ein wahrer Meister deines Handwerks.«


    »Ich?« Es mussten wohl die Dämpfe sein– mit einem Mal tanzten Bilder vor seinen Augen: wie er mit einer Axt ausholte und einem Verbrecher den Kopf abschlug. Bei dem Kerl, der seine Cousine überfallen hatte, würde er kaum zögern. »Vielleicht hätte mir der Händler da drüben ein Henkersbeil verkauft, aber das ist wohl auch eine Blankwaffe, oder?«


    »Nein, du hast mit dem Schwert gerichtet. Schade, dass du dich nicht erinnerst, aber das kommt schon noch.« Sie kniete sich vor eine der sechs Ecken des Zeltes und zog einen langen Karton hervor, der unter einem Schaffell gelegen hatte. Dann schaute sie ihn über die Schulter an und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Franz Schmidt, ich kann’s kaum glauben!« Ihre Augen glitzerten. Tränen? Als sie den Karton öffnete, sah er ein Schwert darin liegen, umhüllt von einer Lederscheide. »Vorsehung, Schicksal? Nenn es, wie du willst.« Sie reichte ihm die Waffe.


    Behutsam zog er die Klinge aus der Scheide und erkannte sofort, dass sie scharf war, keine Schaukampfwaffe. Nun starrte er sie an. »Ist das nicht verboten?«


    Esmeralda nickte. »Ich hab mir das von einem Schmied anfertigen lassen, der’s mir bequemerweise am Freitag auf den Markt mitgebracht hat. Von ihm sind auch einige der Schaukampfwaffen, aber das hier ist etwas Besonderes.« Den Rock gelupft, rutschte sie auf den Knien zu ihm und fuhr mit den Fingern über die verschnörkelte Gravur im geschmiedeten Eisen. »Recte faciendo– um Recht zu tun.«


    Franz betastete vorsichtig die abgerundete Spitze. »Ist das auch Vorschrift neuerdings?«


    »Was? Oh, nein. Das ist ein Richtschwert. Es darf nur zum Hauen, nicht zum Stechen verwendet werden, um Malefikanten den Kopf abzuschlagen und Gerechtigkeit herzustellen.«


    Franz schluckte. »Du kennst dich ja gut aus.« Was trieb eine schöne junge Frau dazu, sich mit so düsterem Zeug zu beschäftigen? Er schob die scharfe Waffe wieder in die Scheide. So eines hätte er heute gern gekauft.


    »Als Hexe sollte man das auch.« Schmunzelnd ließ sich Esmeralda ihm gegenüber nieder. Zwischen ihnen befand sich ein Tischchen mit einer sehr klaren Kristallkugel. Kleinere Versionen davon, die in einer hölzernen Schatulle mit aufgeklapptem Deckel lagen, verkaufte sie anscheinend. Sie fing an, Beschwörungen zu murmeln. Ihre Hände vollführten Kreise über dem Glasball, der auf einem Ständer aus geschmiedetem Eisen ruhte. Dann rief sie aus: »Ah! Das Bild ist nun klar. Ich sehe dich zum Henkerhaus in Nürnberg gehen, um deine frühere Wohnstätte zu besuchen. Nächstes Wochenende.«


    Franz spielte mit und schloss die Augen. »Wo genau hab ich denn gewohnt?«, raunte er. Über den Henkersteg in Nürnberg war er schon oft gelaufen, vom Unschlittplatz zum Trödelmarkt oder umgekehrt.


    »Im Henkerturm zwischen den beiden Pegnitzarmen und auf der Brücke zum Weinstadel«, sagte sie mit tieferer Stimme, als spräche durch sie der frühere Nachrichter.


    Das musste eine coole Behausung gewesen sein, da würde er auch sofort einziehen. »Und wo habe ich gearbeitet?« Was tat ein Henker, wenn’s niemanden gab, dem es den Kopf abzuschlagen galt?


    »In den Lochgefängnissen und natürlich auf dem Richtplatz. Gleich vor dem Frauentor standen das Hochgericht und der Galgen, auch Rabenstein genannt.«


    »In Galgenhof?« Scheiße, da wohnte er! Ja klar, bei dem Namen hätte er sich denken können, dass es mal eine Richtstätte war, aber irgendwie hatte er sich das nie bewusst gemacht.


    »Dir hat fast immer ein Hieb genügt. Nur zweimal hast du gepatzt.« Sie lächelte versonnen. »Einmal hast du zwei Köpfe mit einem Streich abgeschlagen. Die Klinge ist nur so durch die Hälse geschnurrt.«


    Woher wusste sie all das? Ihm wurde ziemlich komisch zumute. Hatte sie eine Verbindung zum Geist seines Namensvetters hergestellt? Quatsch, sie zog nur eine gute Show ab. Als sie den Kopf hob, meinte er: »Du bist eine sehr schöne Hexe, Esmeralda, aber ich weiß nicht, ob ich glauben kann, was du mir erzählst.« Höflich ausgedrückt, denn er hielt Reinkarnation für Unfug. Welchen Sinn hätte es, immer wieder von vorn anfangen zu müssen, nachdem man alles Gelernte vergessen hatte?


    »Schade, dass du dich nicht erinnern kannst, aber das kommt sicher noch. Jetzt weißt du ein wenig über deine Vergangenheit.« Sie lächelte und strich die langen Haare zurück, sodass ihr Hals entblößt wurde. Wie eine Einladung, ihn zu küssen– oder zu durchtrennen. »Willst du nun wissen, was die Zukunft für dich bereithält?«


    Was sie sich wohl zusammenreimen würde? Da sollte er sie besser weiter vom Nürnberger Henker erzählen lassen. Er räusperte sich. »Hat er, hab ich… Hexen verbrannt?«


    »Nein, du hast nie eine Frau wegen Hexerei gerichtet. Nur Kindsmörderinnen, Brandstifter, Mörder, Verräter, Vergewaltiger… Der Nürnberger Rat konnte der Hexenhysterie ganz gut widerstehen, wobei es damit auch erst nach deiner Zeit richtig schlimm wurde, vor allem in Bamberg.« Sie seufzte. »Dort warst du übrigens bei deinem Vater in der Lehre.«


    »Ich? Nee, wirklich nicht. Vielleicht war er aber mein Vorfahre?«, murmelte er.


    »Nein.« Esmeralda schenkte ihm einen traurigen Blick. »Keines deiner Enkelkinder hat das Erwachsenenalter erreicht.« Sie streckte einen Arm aus, an dem die Reife klimperten, und strich ihm mit den Fingerspitzen über die Wange.


    »Dann gab es möglicherweise einen Bastard, vielleicht ein Kind, das er mit einer Hexe gezeugt hat?« Er zwinkerte ihr zu. Die Vorstellung gefiel ihm schon besser.


    Auch Esmeralda lächelte. »Der Bastard des Henkers…« Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich werde dir jetzt deine Zukunft vorhersagen.« Wieder beugte sie sich über die Kristallkugel und legte beide Hände daran. »Nach dem Markt gehst du zur Gutsschenke in Richtung Burg und trinkst eine Halbe.«


    »Das klingt schon mal nicht schlecht.«


    »Um acht folgst du dem Wanderweg in den Wald nach Westen, weg von der Burg und Falknerei. Nach dreihundert Schritten siehst du eine Holzbank mit Blick ins Tal. Dort erwartet dich eine holde Maid.« Sie hob den Kopf, strich wieder anmutig die Haare zurück und lächelte verschmitzt.


    Franz wurde heiß, obwohl es kaum über zwanzig Grad sein konnte. So direkt war er noch nie angebaggert worden. Nicht, dass er sich beschweren wollte.


    »Mehr wird nicht verraten. Nur so viel: Du wirst große Taten vollbringen.« Sie erhob sich geschmeidig und sah sie ihn keck an.


    »Das klingt sehr verlockend.« Wehmütig legte er das Schwert beiseite und stand ebenfalls auf.


    »Für Recht und Ordnung.« Esmeralda legte ihre Hände auf seine Wangen. »In deinen Augen lese ich mehr über dich als in meiner Kugel.« Sanft berührten ihre Lippen seine, dann huschte sie aus dem Zelt.


    Benommen folgte er ihr nach draußen, wo sie sogleich ein älteres Paar bezirzte, sich von ihr die Zukunft vorhersagen zu lassen.


    Der Mann lachte: »Etwas spät, finden Sie nicht, junge Frau?«


    Verschwörerisch raunte Esmeralda: »Es ist nie zu spät für große Dinge.« Dann warf sie Franz einen Seitenblick zu und zwinkerte.


    Beschwingt, aber auch verwirrt lief er an einem Stand mit Mineralien und Schmuck aus Halbedelsteinen vorbei und ließ den Blick über einen Ständer mit mittelalterlicher Kleidung schweifen. Vor einem Werkzeugschmied blieb er stehen und sah zu, wie dieser ein Stück Eisen zu einem langen Nagel bearbeitete. Währenddessen gingen ihm ganz andere Dinge durch den Kopf. Esmeralda… Ob sie ihn wirklich für den wiedergeborenen Henker von Nürnberg hielt? Nein, das war bestimmt nur ein geschickter Einstieg für ihre Show gewesen. Wahrscheinlich hatte der Typ in Wahrheit Ferdinand Kötterl geheißen. Viel wichtiger aber war, dass sie sich mit ihm treffen wollte.


    »Möchtet Ihr es mal versuchen, edler Herr?«, fragte der Schmied.


    Franz merkte, dass er übers ganze Gesicht grinste, schüttelte den Kopf und ging weiter, vorbei an einer Bude mir Holzgeschirr. Leider drechselte gerade niemand etwas. Als ein lautes »Vorsicht!« ertönte, sprang er einem Kamel aus dem Weg. Was zum Geier? Ein Kamel im mittelalterlichen Deutschland? Da sah er auch noch einen Kerl im Schottenrock. Die Globalisierung hielt auch im Mittelalter Einzug. Als er die Fressbuden erreichte, konnte er zwischen Falafel, Pizza und Crêpes wählen. Wo war das Wildschwein am Spieß? Er kam am hinteren Ausgang vorbei und versuchte, einen Blick auf die Burg Rabenstein und die Gutsschenke zu erhaschen. Rabenstein? Hm, so hatte Esmeralda den Galgen in Nürnberg genannt. Ob bei der Burg auch mal einer stand? Was für einen Grund gäbe es sonst, einen Ort nach den Galgenvögeln zu benennen?


    Oh, hinter dem hölzernen Kassenhäuschen parkte ein Krankenwagen, vor dem stilgerecht gewandete Sanitäter in weißen Mönchskutten mit roten Kreuzen darauf warteten, dass ein Besucher umkippte oder jemand in der bald beginnenden Feldschlacht lädiert wurde. Irgendwo da hinten musste auch der Wanderweg sein, auf dem die feurige Hexe seiner harren würde. Ach nein, eine holde Maid hatte sie ihm angekündigt. Er grinste und wollte schon mal die Gegend erkunden, als vom Lautsprecher des Turnierplatzes eine Stimme erklang. Die Schlacht, das wollte er sich ansehen. Also setzte er sich erst einmal dorthin in Bewegung.


    Um das ›Feld der Ehre‹ drängelten sich die Neugierigen, während sich einige mit Schilden und Schwertern bewaffnete Kerle in Kettenhemden oder Lederwämsern aufstellten. Es war wirklich nicht fair, dass die Waffen tragen durften und er nicht.


    *


    Esmeralda sah sich nach allen Richtungen um. Als sie Franz Schmidt nirgends erspähte, spürte sie einen kurzen Anflug von Panik, doch sie schüttelte das Gefühl ab. Er würde sie nicht im Stich lassen. Mit seinen dunkelblonden, schulterlangen Haaren und den grauen Augen sah er so ganz anders aus, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Aber er lebte ja auch in einem neuen Körper. Der Meister war nicht zufällig zurückgekehrt und in ihr Zelt getreten. Heute würde Manuel für seine Schandtat büßen!


    Dabei hatte sie nur widerwillig zugestimmt, ihre Chefin Adriana auf diesem Markt zu vertreten, zerrissen zwischen Angst, Wut und Verzweiflung. In den letzten beiden Tagen waren die Gefühle immer schlimmer geworden. Trost und Sicherheit bot ihr nur das Schwert, das sie in Auftrag gegeben hatte. Doch bis eben wusste sie nicht, wie sie es einsetzen könnte. Bis der Meister an ihre Seite trat. Heute sollte Gerechtigkeit walten! Ihre Brust fühlte sich viel zu eng an für ihr wild schlagendes Herz. Die Zeit drängte, also machte sie sich auf die Suche nach Manuel.


    Mitten im Gewühl hielt sie inne. Auch sie musste büßen. Die um sie herumwuselnden Menschen verschwammen, und ein kleines Köpfchen mit flaumigem Haar erschien vor ihrem geistigen Auge. Sie blinzelte, wischte sich die Tränen weg und lief weiter, immer nach Manuel Ausschau haltend.


    Dann sah sie ihn mit seinem Henkerkumpel. Niko trug den vermaledeiten Richtblock unter dem Arm und die Axt über der Schulter. Wie konnte dieser Wichser den Namen eines Heiligen tragen? Nikolaus. Sie schnaubte voller Verachtung. Manuel trottete wie immer mit dem Strick um den Hals hinterher wie ein reumütiger, armer Sünder, der er doch nicht war. Sie stellte sich so, dass er sie sehen musste. Als Manuels Blick ihren traf, lockerte er die Schlinge unwillkürlich ein wenig. Das hilft dir bald auch nichts mehr, du Mistkerl! Sie winkte ihn heran und legte dann schnell einen Finger an die Lippen. Niko sollte nichts mitkriegen. Er konnte ihrem Plan gefährlich werden. Manuel wandte sich seinem Kumpel zu und sagte etwas, das sie auf die Entfernung nicht verstehen konnte, und Niko setzte den Block ab.


    Im Laufschritt kam Manuel zu ihr getrabt. »Hey, Esmeralda. Geht’s dir gut?«


    Sie zuckte mit den Schultern und trat zwei Schritte hinter eine Holzbude.


    Manuel senkte den Kopf. »Ich dachte…« Er wirkte beinah reumütig.


    »Nicht hier«, brachte sie endlich heraus. »Ich will eine Revanche.«


    »Was?«, stieß er hervor und sah sie überrascht an.


    »Im Wald, fünf vor acht. Bei der Holzbank auf dem Weg zur Burg Rabeneck.«


    Damit hatte er wohl nicht gerechnet. Seine Stirn warf Falten, sein Mund öffnete sich, dann fuhr er mit der Zunge über seine Schneidezähne. »Revanche?«


    Esmeralda brachte ein Lächeln zustande. »Genau. Diesmal werde ich mich wehren können.«


    Manuel grinste. »Ich werd da sein.« Er zog eine Taschenuhr aus der Hose und klappte sie auf. »Noch vier Stunden warten, das ist grausam.« Dann streckte er eine Hand nach ihr aus, wie um ihren Arm zu streicheln.


    Sie zuckte zurück und starrte ihm in die heuchlerisch blauen Augen.


    »Schon gut.« Er zeigte ihr beide Handflächen. »Wir ziehen hier gleich noch eine Show ab, falls du zuschauen möchtest. Vielleicht trifft er ja diesmal.« Der Wichsfrosch zwinkerte ihr zu und sprang davon.


    *


    Auf Einladung des Erklärbären am Mikrofon drängelten sich einige Kinder an Franz vorbei, denn sie sollten die Schildwand der tapferen Krieger durchbrechen, nachdem es ein gut gepolsterter Recke nicht geschafft hatte. Natürlich brachten die Knirpse das Unfassbare zustande. Enttäuscht wandte sich Franz von dem Getümmel auf der Turnierwiese ab. Eine ordentliche Schlacht würde es so bald anscheinend nicht geben, also ging er in Richtung Keltendorf. Auf einer kleinen Freifläche vor dem Eingang entdeckte er den Henker, der gerade verkündete, dass sein Delinquent, ein mehrfacher Dieb und Meuchelmörder gnadenhalber nicht gehenkt, sondern geköpft werden sollte. Der Verurteilte legte den Strick ab. Fasziniert näherte sich Franz. Wie wollten sie das denn deichseln? Kein Wunder, dass sie so eine Show abzogen, während die ganzen Kinder durch das Gerangel mit den Recken abgelenkt waren. Als er Esmeralda in der kleinen Gruppe von Zuschauern entdeckte, gesellte er sich natürlich sofort zu ihr. »Da hast du deinen Henker.«


    Sie schnaubte verächtlich. »Scharfrichter trugen in dieser Gegend nie Kapuzen, und sie haben das Schwert benutzt.«


    »Auf Kamelen sind sie vermutlich auch nicht geritten, oder?«


    Ein Lachen entfuhr ihr. »Nein, hier geht’s wirklich kunterbunt zu.«


    Der Henker klappte das Oberteil von einem niedrigen, prangerartigen Holzgestell auf. Der Delinquent sackte auf die Knie und legte Kopf und Arme in die dafür vorgesehenen Mulden, bevor der Scharfrichter die obere Hälfte wieder einrasten ließ. Jemand schluchzte auf. Esmeralda? Franz fuhr herum, sah aber nur noch ihren Rücken, als sie davonrannte. Komisch. Sein Unbehagen wuchs. Die würden doch nicht wirklich…? Unmöglich!


    »Noch kann ich Gnade walten lassen, wenn jemand gutes Zeugnis für den Verurteilten ablegt!«, röhrte der Vollstrecker.


    Erste Gnadenrufe wurden laut, als die Axt sich hoch über den Nacken des Delinquenten hob.


    »Schlag dem Schwein den Kopf ab!«, kreischte eine Frauenstimme weit hinter Franz. Konnte das Esmeralda gewesen sein? Wieder suchte er in der Menge nach ihr, entdeckte sie aber nirgends.


    »Gnade! Gnade!«, riefen einige Leute.


    Die Axt sauste durch die Luft und grub sich dicht neben dem Hals des Mannes in die Erde. Das hätte er sich auch denken können. So ein Schmierentheater. Und schon stellten sich die Leute an, um sich im Zwergenpranger fotografieren zu lassen.


    Franz schlenderte in Richtung Esmeraldas Zelt, um herauszufinden, was sie gegen die Typen hatte, doch sie vertrat gerade die Frau am Nachbarstand, die mit Heilsteinen handelte, und bediente Kunden. Ob seine Hexe auch an diesen Quatsch glaubte? Er jedenfalls nicht, aber heute wollte er sie lieber nicht danach fragen. Konnte nur die Stimmung verderben. Als sie ihn sah, lächelte sie.


    Jetzt sollte er sich aber unbedingt mal stärken, denn der Abend konnte noch lang werden.


    *


    


    1. November 1578


    


    Zum dritten Mal durfte Frantz Schmidt in Nürnberg einen Delinquenten ausstreichen, und nie hatte ihm diese Aufgabe mehr Genugtuung bereitet. Die Zuschauer feuerten ihn an, während er den ehemaligen Bettelrichter mit Ruten aus der Stadt hinausprügelte. Das Stöhnen und Grunzen unter seinen Schlägen hörte er gern. Wenn ein Ordnungshüter der Stadt sich an Hilflosen verging, wallte Frantzens Wut ebenso hoch wie der Volkszorn. Der Kerl sollte sich um die Schuldtürme kümmern und erdreistete sich, ein Mägdelein im Bettelstock zu betatschen und zu entblößen. Wenn nicht die Frau des Turmwärters hereingeplatzt wäre, als er die Hosen runterließ, hätte der alte Bock mit der Wehrlosen Notzucht getrieben.


    Noch einmal hieb Frantz mit Inbrunst auf den geschwollenen, blutigen Rücken ein. Wer so tief gesunken war, hatte im Dienst der freien Reichsstadt nichts zu suchen. Und noch ein Streich. Unter den Verwünschungen der die Straße säumenden Menschen torkelte der Mann weiter auf das Tor zu.


    Da schoss Frantz ein widerwärtiger Gedanke durch den Kopf. Könnte auch er sich zu derlei Gräuel versteigen, wenn sich weiterhin jede Frau in Abscheu von ihm, dem unehrlichen Nachrichter, abkehrte? Er schlug erneut zu. Verfluchter Markgraf von Brandenburg-Kulmbach! Sein Vater war von diesem Fürsten in das Amt des Henkers gezwungen worden und hatte damit auch seine Kinder zu Unehrlichen gemacht.


    Als er wieder ausholte, fiel sein Blick auf Maria Peck, deren fadenscheiniges grünes Kleid ihre magere und doch sehr weibliche Figur herausstrich. Soweit er wusste, war sie die Tochter einer Witwe, die kaum mit ihren sieben Kindern über die Runden kam. Maria sah ihn ohne Abscheu an, jedoch meinte er, Furcht in ihren Augen zu lesen. Nun senkte sie den Blick. Verschämt? Lächelnd ließ Frantz die Rute auf den geschundenen Rücken herabsausen. Sie musste um einiges älter sein als er mit seinen dreiundzwanzig Jahren, keine dumme Gans mehr, und sie erwartete wohl auch kaum noch, einen Mann zu finden… Als Nachrichter verdiente er genug und bräuchte keine Braut, die eine stattliche Mitgift in die Ehe einbrachte.


    »He, ist der Arm schon müde?«, rief jemand von hinten.


    Frantz verpasste dem Bettelrichter gleich mehrere Streiche kurz hintereinander und linste noch ein letztes Mal zu Maria, die nun seinem Blick standhielt. Ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, und sein Herz schlug schneller. Dann waren sie an ihr vorbei und hatten fast das Stadttor erreicht. Hoffentlich wurde sein Vertrag nächstes Jahr erneuert! Er wollte nicht nach Bamberg zurück, auch wenn er seinen Vater vermisste, der immer Rat wusste. Schon gar nicht wollte er in eine fremde Stadt weiterziehen.


    

  


  
    Nachrichter Franz Schmidt


    Kurz nach sieben, dem offiziellen Marktende, machte sich Aufbruchstimmung bemerkbar. Stände und Buden wurden abgebaut, allerdings versammelten sich auch einige Leute in Grüppchen, um zu quatschen. Diesmal hielt er vergebens nach Esmeraldas Zelt Ausschau, denn sie rollte es gerade zusammen.


    »Oh, du kommst sehr gelegen.« Grinsend wuchtete sie ihm das Bündel aus Stoff und Stangen auf die Schulter.


    Er packte es, damit die Last nicht runterrutschte. »Für irgendwas müssen wir Männer ja gut sein.«


    Esmeralda klemmte ihm noch den Karton, aus dem sie das Schwert gezaubert hatte, unter den freien Arm und meinte: »Du bist bestimmt für viele Dinge gut zu gebrauchen.«


    Er feixte. »Greif zu und genieße.«


    Lachend wuchtete sie zwei aufeinandergestapelte, bunt bemalte Umzugskartons hoch. »Später«, rief sie und schritt voraus zum Parkplatz. »Du musst nachher nur zum Treffpunkt kommen.«


    »Oh, ich werde da sein. Könnte ich dir was abschlagen?«


    Sie spähte über die Schulter. »Den Kopf?«


    Ihr süffisantes Grinsen ließ Franz lächeln, doch diese Henker-Obsession wurde ihm langsam etwas unheimlich. »Der ist doch viel zu schön, um ihn dir zu rauben. Lieber verdrehe ich ihn dir.«


    »Wer weiß.« Sie stellte die Kisten bei einem weißen Kastenwagen, dessen Seiten bunt bemalt waren, auf den Boden. Mit Schwung öffnete sie die hinteren Türen, nahm Franz das Zelt ab und schob es hinein. Er legte das Schwert auf die Umzugskartons und wuchtete alles zusammen auf die Ladefläche, wo sich schon einiges stapelte. Beim Zurücktreten bemerkte er das Nürnberger Kennzeichen. Klasse, sie wohnte in derselben Stadt wie er. Das war doch mal ein gutes Omen. »Hast du noch mehr Zeug zu verstauen, oder war’s das?«


    »Das ist alles. Ich reise gern mit leichtem Gepäck.«


    Er kratzte sich demonstrativ den Kopf. »Das nennst du leicht?«


    »Reicht für ein langes Markt-Wochenende.« Versonnen lächelnd holte sie wieder das Schwert heraus, lehnte es gegen den Wagen und packte ihn am Gürtel. Überrascht taumelte Franz einen Schritt auf sie zu. Sie öffnete die Schnalle und streifte die Schlaufe der Schwertscheide über das Leder. »Eine Leihgabe für den Nachrichter.«


    Lachend schnallte er den Gürtel zu und legte die Hand auf den langen, mit Leder umwickelten Griff. »Wer sagt dir, dass ich mich nicht damit aus dem Staub mache?«


    Kurz verfinsterte sich ihre Miene, dann schüttelte sie den Kopf. »Du bist Franz Schmidt. Du wirst kommen. Aber jetzt muss ich noch mit ein paar Leuten reden. Wir sehen uns in einer guten Viertelstunde. Du kannst ja derweil ein Bier trinken, damit sich meine Prophezeiung erfüllt.« Sie zwinkerte ihm zu. »Für die du mir noch den Lohn schuldest.«


    »Oh! Sorry, scheiße, ganz vergessen.« Er griff nach seinem Geldbeutel. Wie peinlich!


    Esmeralda lachte. »Lass stecken, du hast gerade deine Schulden abgearbeitet.«


    »Na dann, vielen Dank.« Ja doch, ein kühles Bier würde jetzt gut reinlaufen. Sein Kopf glühte. »Hey, warum treffen wir uns nicht einfach bei der Schenke?«


    »Muss nicht jeder mitkriegen, dass ich mich mit dir ins Gebüsch schlage.« Ihr freches Grinsen fuhr ihm sofort in alle Glieder, vor allem eines. »Du darfst das Schwert aber nicht ziehen, ist viel zu scharf.«


    »Oh, mache ich mich strafbar?« Er blickte an sich herunter.


    »Nach heutigen Gesetzen leider ja.« Sie seufzte. »Aber jetzt kümmert sich sowieso kein Schwein mehr drum. Der Markt ist vorbei, und du kannst in deiner Aufmachung für einen Schausteller gehalten werden.«


    Ja, die an den Seiten geschnürte braune Lederhose war echt praktisch für LARP-Events oder Mittelaltermärkte. Dazu ein grobes Leinenhemd, und er konnte sich in andere Zeiten oder Fantasy-Welten begeben, ohne aus dem Rahmen zu fallen, auch wenn solche Anlässe nur ein flüchtiges Entkommen aus der drögen Wirklichkeit boten. Er lächelte sie an, und die sinnliche Hexe drückte ihm einen Kuss auf die Wange und eilte davon.


    *


    Esmeralda warf einen unauffälligen Blick auf das zierliche Ziffernblatt in einem ihrer dicken Armreife. »Brauchst du Hilfe beim Steineschleppen?«, fragte sie ihre Kollegin aus dem Mineralienladen.


    Melinda winkte ab. »Das schaffen Corinna und ich schon. Vorhin hat sich meine liebe Nichte lange genug abgeseilt, da kann sie jetzt wenigstens ordentlich zupacken.« Nun lächelte sie süffisant. »Hast du heute vielleicht noch etwas vor?«


    »Vielleicht. Wir sehen uns morgen im Laden.« Sie machte einen Knicks und schlenderte in Richtung Wald.


    Esmeralda fühlte sich bereit. Alles hatte sich so wunderbar gefügt. Meister Franz war sogar gekommen, um das Schwert zu holen. Lächelnd schritt sie in den Wald. Von Manuel hatte sie nichts mehr gesehen. Vielleicht erwartete er sie schon, um für seine schändliche Tat zu büßen. Seltsamerweise verspürte sie keine Angst, ihm allein hier zu begegnen, nur ein wenig Nervosität. Franz würde kommen, um sie beide zu richten. Hoffentlich verspätete er sich nicht. Nein, nicht Franz Schmidt. Ihm konnte sie vertrauen.


    Sie drehte den Smaragdring an ihrem Finger, dann holte sie die Handschuhe aus weichem Leder aus ihrem Beutel und streifte sie über. Im Weitergehen rang sie um Worte für ein Gebet, wie es sich für eine arme Sünderin gehörte, doch ihr fiel nichts ein. Ob sie trotz ihrer Verfehlungen wiedergeboren würde? Ja, darum ging es doch, um eine neue Chance, ein besseres, weniger verwerfliches Leben zu führen.


    Und da sah sie ihn. Manuel fläzte sich auf der Bank, die Beine von sich gestreckt, die Arme über die Rückenlehne gebreitet. Als er sie bemerkte, verharrte er einen Moment regungslos, dann erhob er sich und kam ihr langsam ein paar Schritte entgegen. Den Strick trug der Galgenvogel passenderweise immer noch um den Hals. Sein Lächeln wirkte unsicher, bis sie es erwiderte.


    »Hey, bin gespannt, was du mit mir vorhast«, sagte er.


    »Komm mit in den Wald«, antwortete sie nur und wich vom Weg ab, bevor sie in Reichweite seiner Arme gelangte. Wie sehr sie Manuels Nähe noch heute Vormittag geschmerzt hatte! Nun konnte er ihr nichts mehr anhaben. Sie blickte über die Schulter und lächelte ihm zu.


    »Du hast was von einer Revanche gesagt.«


    »Oh ja.« Nur würde sie ihm genauso wenig eine Chance geben wie er ihr letztes Jahr. Sie erreichten ein lichteres Stück, wo vor nicht allzu langer Zeit Bäume gefällt worden sein mussten. Vielleicht stand hier mal eine Hütte. In der Nähe sollte es auch einen Drudenfels geben.


    Esmeralda blieb stehen und wandte sich zum Delinquenten um. »Na los, versuch’s noch einmal.«


    Ihm klappte der Mund auf. »Was? Im Ernst?«


    Sie nickte. »Diesmal will ich mich aber wehren können. Wir sind weit genug vom Markt entfernt. Niemand wird meine Schreie hören.«


    Manuel schüttelte den Kopf. »Bitte, Esmeralda. Es tut mir wirklich leid. Ich dachte, du willst es genauso sehr wie ich.« Er schien seine Entschuldigung ernst zu meinen. So gehörte sich das für einen armen Sünder.


    »Will ich auch. Jetzt, hier. Nur werde ich’s dir nicht noch einmal so leicht machen.«


    Manuel sah sich in alle Richtungen um.


    *


    In bester Laune holte sich Franz am Bierstand zwischen Gutsschenke und Falknerei eine Halbe und ging damit ein paar Schritte zur Steinbrücke, über die man auf die Burg Rabenstein kam. Komisch, dass die etwas unterhalb des Bergrückens gebaut worden war, aber leicht einzunehmen wäre so eine Trutzburg auch von hier oben nicht. Die hatte er noch nie besichtigt, weil drum herum immer andere interessante Dinge los waren. So wie heute. Grinsend hockte er sich an einen der Tische und rammte sich dabei das Heft des Schwerts in die Rippen. An das Gebamsel musste man sich erst mal gewöhnen. Er nahm einen kräftigen Zug, dann holte er möglichst unauffällig sein Smartphone aus der Tasche seiner Lederhose und suchte im Internet nach dem Nachrichter Franz Schmidt. Oh, den gab’s wirklich. Kein Friedrich Zausel. Esmeralda hatte ihn nicht an der Nase herumgeführt. Er las ein paar Absätze. In der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts hatte der gelebt und gewirkt, vielmehr gewürgt, längst kein Mittelalter mehr. Als seine Neugier befriedigt war, steckte er das Gerät weg. Was ging ihn der Mann an? Na ja, immerhin hatte ihm sein Namensvetter ein Date verschafft, und das Henkerhaus sollte er bald mal besuchen. Vielleicht würde Esmeralda ihn begleiten. Ob das ihr richtiger Name war? Wahrscheinlich nicht.


    Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er sich beeilen sollte. Aber das Bier stehen zu lassen, wäre auch Frevel, also hielt er sich ran. Den geleerten Krug brachte er anschließend zurück und ließ sich das Pfand auszahlen. Vorsichtshalber fragte er, wo der Wanderweg zur Burg Rabeneck begann.


    »Da lang.« Der Mann deutete zum Wald hinter dem Marktplatz. »Kann aber schon eine knappe Stunde dauern.«


    »Macht nichts, danke.« Franz marschierte los. So weit wollte sie bestimmt nicht mit ihm laufen, hoffte er wenigstens, denn seine primitiven Lederschuhe hatten keine richtige Sohle.


    Der Duft von Kiefernadeln umfing ihn, als er dem Pfad in den Wald folgte. Die schrägen Schatten der Bäume verpassten dem steinigen Weg helle Streifen. Allmählich überlagerte Vogelgezwitscher das Stimmengewirr der aufbrechenden Marketender und Biergartenbesucher. Dreihundert Schritte? Etwas spät fing er mit dem Zählen an. Sie hätten sich auch einfach am Anfang des Weges treffen können, aber sie wollte ja lieber nicht mit ihm gesehen werden. Hm… kein so gutes Zeichen, aber sie wollte sicherlich nicht als Markthure gelten. Er grinste in sich hinein, als er sich die Schlange vor ihrem Zelt vorstellte. Aber nein, sie interessierte sich für ihn. Sein Grinsen wurde noch breiter. In der Anonymität der Stadt wäre sie hoffentlich weniger auf ihren guten Ruf bedacht, falls sie sich dort mal mit ihm treffen würde.


    Der Abend war noch angenehm warm, der Waldboden moosig und weich. Gegen ein Intermezzo in freier Natur hätte er nichts einzuwenden. Eine Hand auf dem Schwertknauf marschierte er jetzt schneller. Vielleicht sollte er richtig fechten lernen. Das war schließlich auch Sport und sollte mehr Spaß machen als Pumpen im Fitnessstudio. Die Wiener Fechtschule hatte vorhin auf dem Turnierplatz dann doch eine recht interessante Demonstration hingelegt. So ein Mist, er hatte schon wieder das Zählen vergessen. Egal, dreihundert Schritte, etwa hundert Meter, da sollte er langsam richtig sein. Tatsächlich entdeckte er um die nächste Biegung eine hölzerne Bank. Er ließ sich darauf nieder, streckte die Beine von sich und blickte ins Tal. Schön hier.


    Da gellte ein Schrei durch den Wald: »Nein!« Dann leiser: »Lass mich! Nimm deine Pfoten weg!«


    Franz’ Herz raste, seine Hände kribbelten. Er sprang auf und rannte in den Wald, der Stimme nach. Esmeralda oder jemand anders? Verdammt! Er stolperte über einen abgebrochenen Ast, fing sich aber und rannte weiter der jetzt wimmernden Stimme entgegen. Nein! Esmeralda durfte es nicht wie Sandra ergehen! Wieder wäre es seine Schuld…


    Jetzt vernahm er ein Flehen: »Nein, tu’s nicht. Bitte!«


    Auf einer kleinen Lichtung sah er sie: Esmeralda auf dem Boden, ein Kerl lag auf ihr, die Hose um die Knöchel, nackter Arsch halb von seinem Hemd bedeckt. War das nicht? Ja klar, der Galgenvogel von vorhin. Nur noch ein paar Meter. Keuchend packte Franz das Seil und riss den Mistkerl von ihr runter, zerrte ihn weg. Der Scheißer strampelte und griff nach der Schlinge um seinen Hals. Sein Schwanz reckte sich dabei obszön in die Luft. Franz wusste, dass er loslassen musste, aber seine Finger wollten ihm nicht gehorchen. Der da war ein verdammtes Dreckschwein, und genau das hätte er schon mit dem Vergewaltiger von Sandra tun sollen, doch hatte er den nie zwischen die Finger gekriegt.


    »Knüpf den Mistvogel auf!«, rief Esmeralda.


    Da kam er zur Besinnung und ließ den Strick fallen.


    Der Kerl erholte sich schnell, befreite seinen Hals, zog die Hose hoch und setzte sich auf. »Ich mach Hackfleisch aus dir«, keuchte er und schleuderte den Strang beiseite. »Und dann knöpf ich mir die Schlampe so richtig vor.« Er machte Anstalten, sich zu erheben.


    Franz warf sich von hinten auf ihn, legte ihm einen Arm um den Hals, drückte mit der anderen Hand gegen seine geballte Faust. Der räudige Hund würde sich niemanden vorknöpfen. Noch strampelte er mit den Beinen und zerrte an Franz’ Arm, doch endlich erschlaffte der Widerling, und er lockerte den Würgegriff.


    Esmeralda stand neben ihm. »Du hast mich gerettet.« Ein Schluchzer entfuhr ihr, dann ein Lachen.


    Franz stieß den reglosen Körper von sich und stand auf. »Was ist geschehen?« Noch bevor er die Frage ganz ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, wie dämlich sie war.


    Esmeralda würdigte sie denn auch keiner Antwort, kniete neben dem Reglosen und fühlte am Handgelenk nach seinem Puls. Dann sah sie Franz mit feucht glitzernden Augen an. »Du hast ihn gerichtet, Meister Franz.«


    Er schluckte schwer, als hätte sich der Strang um seinen eigenen Hals zusammengezogen. Ihm wurde erst heiß, dann kalt. »Das, das… kann nicht sein. Das… wollte ich nicht.« Er sprang zu dem Kerl und legte seine Finger an dessen Hals, doch sein Herz schlug so wild, dass er nur seinen eigenen Puls spüren konnte.


    »Er hat’s verdient«, flüsterte sie, dann schluchzte sie auf. »Er hat mich überrascht, als ich den Drudenfelsen in der Nähe unseres Treffpunkts anschauen wollte, muss mir nachgeschlichen sein, dann ist er über mich hergefallen, der verfluchte Schweinehund.«


    »Wir müssen die Polizei rufen… versuchen, ihn wiederzubeleben. Irgendwas!« Erst jetzt trafen ihn Erkenntnis und Panik mit voller Wucht.


    Esmeralda schüttelte den Kopf und deutete zu einer Eiche. »Wir hängen ihn dort auf, dann sieht es wie Selbstmord aus. Oder willst du ins Gefängnis?« Ihr flehender Blick verwirrte ihn.


    »Aber… aber…« Das konnten sie unmöglich tun! Es war doch Notwehr. Er hatte ihr doch helfen müssen. Ein Unfall. Fahrlässige Tötung oder was auch immer.


    Sie wischte sich die Augen. »Ja, du hast mich gerettet, aber vielleicht denkt die Polizei, du hättest ihn aus Eifersucht umgebracht. Ich kann nicht zulassen, dass du bestraft wirst. Los, noch können wir mit heiler Haut davonkommen.« Ihre Stimme klang panisch, doch die Hände waren eigenartigerweise völlig ruhig, als sie nach dem Strick griff und ihn beinah zärtlich um den Hals der Leiche legte. Sie sah ihrem Angreifer einen Moment versonnen ins Gesicht, dann sprang sie auf und packte seine Beine.


    Spontan fasste er dem Kerl unter die Arme und hob ihn gemeinsam mit ihr hoch.


    »Zur Eiche. Sehr symbolträchtig«, sagte Esmeralda. »Schon die alten Germanen richteten Übeltäter an einer Eiche. Kein Wunder, ist ja auch das stabilste Holz.«


    Trotz ihres wirren Geredes klärte sich Franz’ Kopf allmählich. »Das können wir unmöglich tun!« Als sie sich in Bewegung setzte, folgte er ihr trotzdem.


    »Doch, müssen wir. Oder willst du ins Gefängnis, weil du einen Vergewaltiger nur von seiner Tat abhalten konntest, indem du ihn umbringst? Hast ihn doch gehört.«


    Nein, ins Gefängnis wollte er wegen dieses Drecksacks nicht. Vielleicht hatte der Typ auch Sandra vor vier Jahren vergewaltigt. Gefunden hatte die Polizei das Arschloch nie.


    Sie legte die Beine ab. »Zieh ihn weiter hoch, damit ich den Strick um den Ast werfen kann.«


    Ein kräftig genug aussehender Ast befand sich einen halben Meter über Franz’ Kopf. Er zerrte den reglosen Körper widerwillig an sich hoch, roch den Schweiß und hätte ihn am liebsten von sich gestoßen. Mit einer geschickten Bewegung warf Esmeralda das lose Ende des Stricks über den Ast.


    Franz’ Herz pochte heftiger als nach einem Sprint beim Joggen. Er mühte sich ab, den schlaffen Leichnam weiter anzuheben, während sie am Strang zog, um das Ende in der richtigen Höhe zu verknoten. Plötzlich bewegten sich die Arme von dem Typen, ruderten durch die Luft! Entsetzt ließ Franz los. Das konnte doch nicht sein!


    »Hilf mir!«, schrie Esmeralda.


    Instinktiv griff er nach dem Strick, legte sein ganzes Gewicht gegen das zappelnde Etwas am anderen Ende. Der war doch tot! Was zum Teufel-? Er starrte auf die Beine, kapierte, dass der Kerl noch lebte, dass er loslassen musste– und doch konnte er es nicht. Stattdessen beobachtete er wie hypnotisiert ihre Finger in den kunstvoll bestickten Lederhandschuhen. Esmeralda gelang es, den Strick mit einem ungewöhnlichen Knoten um den Ast festzuzurren, während die zappelnden Beine ihres Opfers mit den Zehen über das Laub schabten. »Lass ihn fallen!«


    Als er seine Hand zurückzog, zerschrammte er sich die Knöchel an der rauen Borke, aber Schmerz spürte er keinen. Nur Grauen. Der Körper hampelte immer noch; mit den Händen versuchte der Galgenvogel, das Seil zu lockern. Was taten sie hier? Sie henkten gerade einen Menschen! Ihm war schlecht. Mit einem Mal kam er zur Besinnung. Er trat zurück, zog das Schwert und schlug mit aller Kraft auf das Seil ein.


    »Nein!«, kreischte Esmeralda, doch ihre Stimme klang seltsam fern.


    Die Schlinge schnalzte auseinander, und die faule Frucht fiel zu Boden.


    Franz schleuderte das Schwert weg, fiel neben dem Kerl auf die Knie und löste den Strick, während der sich wand und keuchte. »Ruf den Notarzt!«, rief er Esmeralda zu, doch die schüttelte nur den Kopf, hob das Schwert auf und musterte es ungläubig. Dann starrte sie ihn an.


    »Esmeralda!« Warum half sie ihm nicht?


    »Meister Franz, was hast du getan?« Ein Schluchzen entfuhr ihr, dann wirbelte sie herum und lief fort.


    Franz konnte es nicht fassen, begriff gar nichts mehr. Mit zitternden, blutenden Händen fischte er sein Handy aus der Hosentasche und wählte den Notruf. Der Kerl am Boden wand sich immer noch wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er musste jetzt doch wieder Luft kriegen! Vielleicht sollte er einen Luftröhrenschnitt machen. Sein Taschenmesser! Er fummelte danach, während er der automatischen Ansage lauschte. Doch das Messer half ihm auch nichts ohne ein Röhrchen. Im Fernsehen brauchte man dann auch immer einen Kugelschreiber.


    Endlich meldete sich eine menschliche Stimme.


    *


    Esmeralda rannte durch den Wald, hielt sich fern des Pfads, auf dem vielleicht die Bereitschaftssanitäter vom Markt angelaufen kämen, auch wenn die wahrscheinlich nach Marktschluss um 19:00 Uhr längst abgehauen waren. Doch darauf wollte sie nicht wetten. Ein Ast peitschte ihr ins Gesicht. Es schmerzte allerdings nicht so sehr wie die Frage: Was war nur los mit Franz Schmidt? Alles hatte so wunderbar geklappt. Warum hatte der Meister sein Werk nicht vollendet, sondern es zerstört?


    Sein Erscheinen vor ihrem Zelt war doch der ersehnte Wendepunkt gewesen. Nach allem, was Manuel ihr angetan hatte… Nie hätte sie sich zugetraut, ihn eines Tages– heute– in den Wald zu locken, so zu tun, als wolle sie mehr von seiner Widerwärtigkeit. Erst Franz konnte ihr die Kraft dazu einflößen. Der redliche Henker war zurückgekehrt, um ihr Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Er wusste es nur noch nicht, hatte sein Handwerk vergessen, verlernt– und doch ein Schwert kaufen wollen. Sie blickte auf die Waffe in ihrer Hand. Ohne die hätte er Manuel nicht retten können. Warum hatte Franz ihn nicht einfach geköpft? So war es in ihrer Vorstellung abgelaufen. Manuels Blut hätte sich über sie ergossen, sie vielleicht sogar gereinigt.


    Natürlich wusste der Meister es besser! Ein Vergewaltiger verdiente es nicht, mit dem Schwert gerichtet zu werden. Für so einen war das qualvollere Erhängen angemessen. Nur woher kam Franzens plötzlicher Sinneswandel? Lag es daran, dass er keinen offiziellen Auftrag hatte, weil kein Gerichtstag gehalten worden war? Ja, natürlich, so musste es sein. Manuel hatte auch kein Geständnis vor ihm abgelegt. Derlei rechtliche Anforderungen für sein Walten als Nachrichter mochten sich tief in des Meisters Unterbewusstsein eingegraben haben. Das hätte sie ahnen müssen! Tränen liefen ihr übers Gesicht. Was hatte sie Franz Schmidt angetan? Bestimmt verachtete er sich für sein Handeln, dabei war es ihre Schuld!


    Endlich erreichte sie den Waldrand. Sie sah sich nach einer geeigneten Stelle um und verbarg das Schwert hinter Gestrüpp. Hoffentlich würde ihr genug Zeit bleiben, es später abzuholen, wenn sie nach Hause fuhr, aber das konnte sie nur tun, falls es hier nicht schon vor Polizei wimmelte. Im Schatten der Bäume verborgen folgte sie der Straße zurück zum Markt. Dort wirkte alles ganz ruhig. Die Leute räumten teils gemütlich schwatzend, teils hektisch ihren Kram in die Fahrzeuge. Sirenen konnte sie noch keine hören.


    Vielleicht hatte Franz sein Werk doch noch beendet und Manuel erwürgt? Sie atmete tief durch, bevor sie so gemächlich wie möglich zum Kastenwagen von Adrianas Laden ging, den ihre Kollegin Melinda vom Mineralienstand gerade fertig belud. Esmeralda schlug das Herz bis zum Hals. Sie könnte jetzt mit niemandem reden und so tun, als wäre nichts geschehen. Da fing Melinda an, mit ihrer Nichte zu schimpfen, weil sie die Kisten mit Heilsteinen schlampig gestapelt hatte. Esmeralda atmete auf. Die beiden würden ihr keine Beachtung schenken, also ging sie weiter zur Hexenkutsche, wie Adriana den zweiten, kleineren Transporter nannte.


    Allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag. Da fiel ihr ein, dass Melinda der Polizei ihren echten Namen verraten konnte. Hoffentlich fuhr sie los, bevor die Bullen eintrafen. Falls Franz sie gerufen hatte… Schnell kehrte sie um, trat zu ihrer Kollegin und half, die schweren Holzkisten so zu rücken, dass unterwegs keine Kristalle zu Bruch gehen konnten.


    Melinda stöhnte auf. »Danke dir, Schätzchen. So geht’s doch gleich viel besser.«


    »Gern geschehen. Du bist die halbe Ladung losgeworden, oder?«


    »Stimmt, und ich hab sogar einige der wertvolleren Mineralienstufen verkauft.« Melinda warf ihren grauen Zopf über die Schulter. Mit all den Lachfältchen im Gesicht gäbe eigentlich sie eine perfekte Hexe ab, doch dazu hatte sie keine Lust. Ihr waren eigentlich schon die Heilsteine peinlich, aber gerade die verkauften sich auf solchen Märkten gut.


    »Sehr schön. Ich hab auch einige Kristallkugeln verkauft.« Esmeralda blickte um sich. Sie sollte sich lieber sputen. »Wir sehen uns morgen im Laden. Ich bin nachmittags dran, oder?«


    »Genau, bring was zu essen mit, vielleicht haben wir beim Schichtwechsel Ruhe, um noch ein Schwätzchen zu halten.«


    »Mach ich.« Mit beschwingten Schritten ging Esmeralda zu Adrianas kleiner Rumpelkiste, bemalt mit Hexen, die unter einem farbenfrohen Sternenhimmel um ein Feuer hockten. Ihre Chefin wusste wirklich, wie man Kitsch inszenierte.


    Noch immer keine Sirenen. Vielleicht hatte Franz es doch bleiben lassen, Hilfe zu rufen? Bestimmt waren mehr Erinnerungen zurückgekehrt. Ein schlimmerer Gedanke keimte in ihr: Franz war als Nachrichter auch heilkundig! Hatte er selbst Manuel gerettet?


    Sie öffnete die hinteren Türen und kramte herum, als wäre auch sie die ganze Zeit noch mit Einladen beschäftigt gewesen. Ein wackeliges Alibi, doch es würde nicht lange halten müssen.


    Aus weiter Ferne meinte sie nun, auf- und abschwellendes Geheul zu hören. Oh Franz, was hast du getan? Sie sah sich nach Melinda um, doch die war bereits eingestiegen. Ja, der Transporter setzte zurück und fuhr los. Erleichtert atmete sie durch. Die Polizei würde bestimmt Zeit brauchen, um alle Marktleute aufzusuchen und zu befragen. Genug Zeit für sie? Das Schwert musste sie unbedingt gleich noch holen!


    Da brummte jemand dicht neben ihr: »Hast du Manuel gesehen?«


    Möchtegernhenker Nikolaus! Sie fuhr zusammen, wandte sich langsam zu ihm um und starrte ihn an. »Ich bin froh, wenn ich das Schwein nicht sehe. Und das gilt auch für dich, du Laus.«


    Kurz zog er den Kopf ein, dann sagte er: »Nenn mich nicht so.«


    Sie schnaubte ihm ihre Verachtung ins Gesicht. »Du hast damals dabeigestanden und nichts getan, hast dich auf dein Beil gestützt und dich an dem Anblick aufgegeilt. Ich dachte, du bringst mich um, willst endlich mal den Hieb ausführen und nicht immer nur danebenschlagen.«


    Nikolaus lief rot an. »Das wollte ich nie. Ich… konnte nichts tun, wusste nicht…«


    »Ich höre aus deinem Mund immer nur ›ich, ich, ich‹.« Nein, natürlich konnte er nichts tun, nicht mal wegschauen. Sie schluchzte auf, wollte ihn mit beiden Händen zurückstoßen, richtete gegen sein Gewicht aber wenig aus. Also drängte sie sich an Niko vorbei. Wie sie sich vor der Berührung mit seinem Körper ekelte! Doch unter dem Fett spannten sich kräftige Muskeln. Ihm wollte sie sicher nicht allein entgegentreten. Hastig lief sie um den Wagen herum und schlüpfte auf den Fahrersitz. Als sich Schritte näherten, schlug sie die Tür mit voller Wucht zu und verriegelte sie. Er stierte mit seinen braunen Kuhaugen durch das Seitenfenster.


    »Du kommst auch noch dran«, wisperte sie und umklammerte ihre Oberarme. Obwohl sie so verschwitzt war, fror sie. Der Klang der Sirenen wurde immer lauter, dann verstummte er. Im rechten Seitenspiegel sah sie das Flackern von Blaulicht. Als sie wieder aus ihrem Fenster blickte, war Nikos kantige Fratze verschwunden.


    Esmeralda atmete tief durch. Ihr war kalt, so kalt wie einem Baby auf dem Grund eines Flusses. Sie bohrte ihre Fingernägel in die Handflächen. Der Schmerz half.


    *


    


    11. Februar 1584


    


    Meister Frantz ließ den Blick über die Menge schweifen, die den Delinquentinnen zum Hochgericht gefolgt war. Die jungen Huren und Diebinnen, Maria Kürschnerin und Katharina Schwertzin, sahen beinah stolz drein angesichts dieses Menschenauflaufs. Gerade weil zum ersten Mal Frauen– beinah noch Kinder– gehenkt werden sollten, hatte der Rat besonders viele Schützen und Stadtknechte mitgeschickt, damit keiner das Friedensgebot brach. Immerhin musste der Vater der Marie, der Kinnbartete Schütze, heute keinen Dienst tun. Er stand allerdings mit seinem Weib in vorderster Reihe und wirkte, als wäre er die letzten Tage torquiert worden und sollte heute wieder in die Folterkammer gebracht werden. Frantz wollte sich nicht vorstellen, wie es in einem Vater aussehen mochte, wenn sein eigenes Kind gerichtet werden sollte.


    Die beiden Pfarrer sprachen den armen Sünderinnen Trost zu, und die sonst so frechen Gören benahmen sich ergeben wie selten. Die Schützenmarie flüsterte: »Vielleicht darf uns Meister Frantz doch mit dem Schwert richten? Könnt Ihr Euch nicht noch einmal für uns beim Rat einsetzen?« Dann strich sie sich die Haare zurück, doch die Strähnen fielen gleich wieder vor. Die Ohren hatte Frantz ihr schon letztes Jahr abgeschnitten, nachdem er sie und andere aus der Diebesbande am Pranger ausgestrichen hatte.


    Damals waren einige Leute von den Massen Neugieriger, die durchs Frauentor hinaus zum Richtplatz drängten, gerade weil sie die Tochter eines Schützen war, zertrampelt worden. Auf die Schützen und die Stadtknechte hielt niemand viel, wenn es darum ging, Recht und Ordnung in Nürnberg zu wahren. Leider taugte das Gelichter wirklich kaum etwas, aber wenigstens konnte Frantz sich auf seinen Knecht, den Löwen, verlassen. Der hatte auch schon die Doppelleiter an den Galgen gestellt. Wie gerne würde er den jungen Dingern den Strang ersparen, aber an den Gesichtern der Geistlichen konnte er nur allzu deutlich ablesen, dass auch sie nicht mehr auf ein Einlenken des Rates hofften.


    Katharina stieß ihrer Freundin den Ellbogen in die Seite. »Freu dich doch, wir werden die ersten Frauen sein, die hängen dürfen. An uns wird man sich erinnern!«


    Marie gluckste, hielt aber den Kopf gesenkt. »Der Meister kann vielleicht den Strick besonders teuer verkaufen.«


    Oh je, denen musste der Löwe unterwegs ganz schön viel Wein eingeflößt haben. Hoffentlich fielen sie ihm nicht von der Leiter. Als die Geistlichen den Mädchen noch einmal das Sakrament spendeten, verebbte das Raunen der Zuschauer. Andächtige Stille kehrte ein.


    Aus dem Augenwinkel beobachtete Frantz den Vater, der für einen Schützen kein übler Kerl war. Blass und zittrig starrte er unverwandt auf sein Kind. Da sah auch er wieder zu den Delinquentinnen, an denen er gleich das Malefiz-Urteil vollstrecken musste. Die Mägdelein standen bereit, ihrem himmlischen Richter und Vater gegenüberzutreten– ernst und reumütig, wie es sich gehörte. Keine von ihnen hatte verdient zu warten, um erst noch mit anzusehen, wie es ihrer Freundin erginge. Frantz wollte sie beide gleichzeitig von der Leiter stoßen. Wenn sie allerdings da oben verrücktspielten, könnte am Ende er hinabstürzen. Trotzdem wollte er es riskieren. Er führte sie zum Galgen mit den vier Pfosten und vier Querbalken. »Ihr werdet beide gleichzeitig hängen, wenn ihr euch gut benehmt.«


    Sie nickten.


    Frantz nahm ihnen die Armesündermäntel ab und reichte sie dem Löwen. »Steigt hinauf.«


    Überraschtes Gemurmel breitete sich im Publikum aus. Als er den Mädchen folgte, musste er sie für ihre Tapferkeit bewundern. Manch Kerl wimmerte erbärmlich. Wären sie nicht in gar so viele Bürgerhäuser eingebrochen, hätte der Rat vielleicht doch Gnade walten und ihn das Schwert benutzen lassen. Beim Balken angelangt verharrten sie still, halb zu ihm umgewandt, bis er bei ihnen war, je eine Schlinge um ihre jungen Hälse legte und festzog. »Wollt ihr selbst springen?«


    Zwei verängstigte Augenpaare richteten sich auf ihn.


    »Möge der Herr sich eurer erbarmen«, sprach er, legte seine Hände auf je eine Schulter und stieß sie kraftvoll von den Sprossen. Während sie baumelten, zappelten und langsam erstickten, stieg Frantz würdevoll hinunter. Zusammen mit dem Löwen zog er die Leiter weg, gegen die sie immer wieder mit den Beinen und Armen schlugen. Übermorgen kämen die fünf Kerle aus ihrer Bande dran. Kerle? Der Jüngste war erst dreizehn… Mit einem Kloß im Hals blickte er zu den Mädchen auf und fragte sich, in was für einer Welt er lebte, da Kinder mit dem Tode bestraft wurden.


    Vielleicht schreckte diese Härte ja wirklich mehr junge Diebe ab, da keine der Leibstrafen zuvor Wirkung gezeigt hatte. Diese Jugendlichen könnten ehrliche Berufe erlernen, aber nein, sie wurden Huren, Einbrecher und Räuber. Was hätte er selbst um so eine Chance gegeben! Und welches Leben erwartete seinen Sohn Vitus? Er wollte ihm so gern den Henkerberuf ersparen, aber viele Möglichkeiten blieben ihm als Unehrlichem nicht. Welche Art von Mann könnte seine süße kleine Margaretha eines Tages wohl heiraten? Einen Abdecker, Henker, Löwen oder gar einen Stadtknecht, der nicht allzu verkommen war? Und nun hatte er Maria wieder geschwängert… Sie sollten nicht noch mehr Kinder in die Welt setzen, die mit seinem Stigma würden leben müssen. Alles nur, weil sein eigener Vater in diesen Beruf gezwungen wurde.


    Noch immer kämpften Marie und Katharina da oben vergebens um ihr Leben. Wieder einmal dachte er, der Tod durch den Strang sollte den übelsten Verbrechern vorbehalten bleiben. Wenigstens musste er keine Frauen mehr ertränken oder gar lebendig begraben, trotzdem sollte er den Rat um eine Lohnerhöhung bitten, jetzt, da sein Weib ein drittes Kind erwartete. Und er freute sich auf das Kleine. Nichts vertrieb die Bilder und Geräusche seiner Arbeit in solchem Maße wie das Glucksen aus Kindermund.


    

  


  
    Ab ins Loch


    Franz kauerte bei dem Erstickenden. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Er kam sich so hilflos vor. Wie lange brauchte denn die Ambulanz? Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Der Mann wurde immer schlaffer, röchelte nur noch in seinem Todeskampf. Was hatten Esmeralda und er bloß getan? Endlich! Sirenen. Er rappelte sich auf und lief dem erlösenden Klang entgegen, winkte wie ein Irrer, als er jenseits des Waldes angekommen war und auf den Marktplatz rannte. »Hierher! Schnell! Hier lang!« Ein Krankenwagen und zwei Polizeistreifen fuhren langsam auf ihn zu. Die Beifahrertür schwang auf. »Haben Sie angerufen?«, fragte der Beamte.


    »Ja. Den Wanderweg entlang bis zur Bank, und von da geht’s noch ein Stück in den Wald.«


    Die Beamten stiegen aus, und auch die Rettungskräfte sprangen aus dem Krankenwagen. Sie holten allerlei Ausrüstung heraus. »Strangulation?«, rief einer.


    »Ja, schnell!«, antwortete Franz. Die bewegten sich ja im Schneckentempo! Endlich schienen sie alles beisammenzuhaben, also joggte er los, zurück in den Wald. »Hier lang«, rief er, als er zwischen den Bäumen aus dem Blickfeld seiner Helfer verschwand, und wiederholte den Ruf immer wieder, bis er den reglosen Mann erreichte. Panisch suchte er nach einem Puls am Handgelenk, dann an dem geschwollenen Hals, doch er konnte immer noch nur seinen eigenen Herzschlag spüren. Verdammt, es durfte nicht zu spät sein! Warum röchelte er nicht mehr? Bestimmt konnte er wiederbelebt werden. Er musste! Der Klang eilender Schritte ließ Franz sich umsehen. Die zwei Sanitäter kamen mit Koffern und Trage gerannt; zwei Polizisten folgten etwas langsamer.


    Franz stand auf und trat zurück. Endlich waren Profis da. »Retten Sie ihn!« Erleichterung breitete sich in ihm aus. Beinah sackten ihm die Beine weg.


    »Wir tun unser Bestes«, sagte einer und begann, den Mann zu untersuchen.


    Die Beamten sahen sich kurz den Verletzten an und musterten dann den Galgenstrick, bevor einer Franz am Arm ein Stück beiseite zog. »Und Sie erzählen uns jetzt mal, was passiert ist.«


    Erzählen, oh ja! Er redete und redete. Der zweite Polizist kam dazu. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Ob sie viel Sinn ergaben, konnte er schwer einschätzen. Die Gesichter seiner Zuhörer verrieten keine Regung. Bevor er noch ganz am Ende angelangt war, trat einer der Polizisten zur Seite und forderte mit dem Handy Kriminalpolizei und Spurensicherung an.


    Franz schloss mit den Worten: »Ich hab gedacht, er wär tot. Als er anfing zu zappeln, hab ich mit dem Schwert den Strick durchtrennt.«


    »Wo ist das Schwert?«


    Er tastete nach der leeren Scheide an seinem Gürtel. »Das hat Esmeralda mitgenommen. Es gehört ihr.« Franz blickte zu dem Verletzten, bemerkte, dass die Notärzte die Wiederbelebungsversuche einstellten und den Körper auf eine Trage hievten, allerdings ohne das Gesicht zuzudecken. Er lebte! Über Schläuche am Hals wurde er beatmet. Einer der beiden warf einen zerknirschten Blick in Richtung der Beamten. »Schade, dass die Kollegen in Bereitschaft schon weg waren, sonst wär schneller Hilfe gekommen.«


    Der Polizist nickte nur, ging zur Eiche und betrachtete den Ast. Franz folgte ihm, sah sein Blut an der Stelle, wo er die Finger angeschrappt hatte. Wo er einen Menschen erhängt hatte. Ihm wurde wieder übel. Obwohl die Szenen sich in seinem Kopf ständig wiederholten, konnte er sein Tun immer noch nicht begreifen. Warum nur? Es war so widersinnig. »Was passiert jetzt?«, fragte er.


    »Wir suchen erst mal die Frau. Eine Hexe namens Esmeralda, richtig?«


    Franz nickte. »Und was mach ich?«


    »Sie bleiben mit mir hier, bis die Kommissare eintreffen. Die werden sich eingehender mit Ihnen unterhalten und den Tatort anschauen wollen.«


    »Ich hab doch schon alles ge…« Seine Stimme versagte. Er hatte einen Menschen erhängt! »Wollen Sie mir keine Handschellen anlegen?« Franz streckte dem Gesetzeshüter die Arme hin.


    Der Anflug eines Lächelns huschte über dessen Gesicht. »Wollen Sie etwa weglaufen?«


    Müde schüttelte Franz den Kopf. Irgendwie hätten ihm die Handschellen das Gefühl gegeben, aufgehoben zu sein, nicht alleine in diesem Schlamassel zu hocken. Wie blöd war das denn? Er sah sich nach dem zweiten Beamten um, konnte ihn aber nicht sehen. »Wo ist Ihr Kollege?«


    »Er ist bestimmt schon mit der zweiten Streife auf der Suche nach Ihrer Hexe Esmeralda und hält nach Kripo und Spusi Ausschau.«


    Franz nickte. Die anderen Polizisten hatte er gar nicht mehr gesehen. Vielleicht sperrten sie den Parkplatz ab, damit niemand wegfahren konnte. Hatte der Beamte sich vorgestellt? »Wie heißen Sie noch mal?«


    »Ich bin Polizeioberwachtmeister Krüger.«


    Krüger. Das sollte er lieber nicht vergessen. Er kauerte sich unter die Eiche und lehnte die Schulter gegen den Baumstamm. Würden doch nur die grausamen Bilder aus seinem Kopf verschwinden! Franz wünschte nichts sehnlicher, als seine Tat ungeschehen zu machen. Doch vielleicht konnte das Leben des Mannes, konnte er gerettet werden?


    Wie lange hatte er so dagehockt und sich das Hirn zermartert? Plötzlich marschierten einige Leute zwischen den Bäumen auf die kleine Lichtung. Er hatte keine weiteren Sirenen gehört, aber es bestand ja auch keine Gefahr mehr. Ein Mann und eine Frau in Zivil kamen auf ihn zu. Die anderen vier waren wohl von der Spurensicherung, denn sie zogen in einiger Entfernung weiße Overalls über ihre Straßenklamotten. Der Mann sagte etwas, das Franz auf die Entfernung nicht verstand, woraufhin seine Kollegin ihm einen genervten Seitenblick zuwarf. Die beiden bildeten einen starken Kontrast, sie im weißen Sommerkleid, er in schwarzer Cargohose und schwarzem T-Shirt mit Drachenaufdruck. Ihre blonden Haare waren sehr kurz geschnitten und standen nach oben. Im Licht der sinkenden Sonne, das schräg durch die Bäume drang, glitzerten sie wie ein Heiligenschein. Ihr Kollege dagegen trug das lange schwarze Haar im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden. Wie Engel und Teufel! Beinah hätte Franz gelacht. Es wirkte alles so absurd, als wäre er tatsächlich in eine andere Welt versetzt worden, sobald er bei der Burg Rabenstein aus seinem Auto gestiegen war. Nicht Mittelalter, aber ein Fantasy-Game. Er rappelte sich auf. Genau das, was er sich gewünscht hatte, nur nicht so.


    Die Kommissare stellten sich vor, aber zwei Sekunden später hatte Franz den Namen der Frau schon wieder vergessen, weil es ihn so verblüffte, dass der Mann auch noch Schwarzer hieß.


    »Kommen Sie mit«, sagte sie. »Setzen wir uns auf die Bank da vorne.« Die Kommissarin nahm ihn sanft am Arm und zog ihn mit sich. Ganz automatisch bewegten sich seine Beine, aber sein Kopf schnellte herum, denn er wollte noch einmal die Eiche sehen, sich vergewissern, dass es wirklich passiert war. Da trat Kommissar Schwarzer in sein Blickfeld, und dessen Grinsen hatte durchaus etwas Dämonisches. Blödsinn, seine Fantasie spielte verrückt.


    »Na los, gehen Sie schon«, brummte der Kommissar. »Lassen wir die Spurensicherung erst mal ihre Arbeit machen.«


    Franz blickte nach vorn und beschleunigte seine Schritte.


    Auf dem Pfad angelangt, drückte Schwarzer ihn auf die Bank und stellte den Fuß neben seinen Schenkel. »Jetzt erzählen Sie noch mal von vorne, diesmal aber die volle Wahrheit.«


    Er schluckte und blickte ratlos zur Kommissarin, die sich neben ihn setzte. Wie ein Schutzengel an seiner Seite.


    »Ich hab die Wahrheit gesagt«, beteuerte Franz. »Sie wollte mich hier treffen, dann hab ich den Schrei gehört.«


    Die Kommissarin beschwichtigte ihn: »Der Kollege hat uns eine kurze Zusammenfassung durchgegeben. Wir wollen jetzt nur noch mal alles in Ruhe von Ihnen hören, schön der Reihe nach.«


    Schwarzer feixte. »Sie haben sich also zu Sexspielchen mit dem Opfer hier verabredet. Gewürgt zu werden, soll ja echt scharf sein, habe ich mir sagen lassen.«


    »Waaas?« Franz glaubte, nicht recht zu hören. »Sexspielchen? Ich mit dem… Nein! Wenn, dann hab ich gehofft, dass mit Esmeralda was laufen könnte, aber doch nicht mit dem Kerl!«


    Der Kommissar schnaubte. »Nee, klar, darf ja auch niemand wissen. Spucken Sie’s einfach aus. Wir werden die größtmögliche Diskretion wahren.« Jetzt blickte er völlig ernst, geradezu mitfühlend drein und beugte sich herab, als wäre er Franz’ bester Freund.


    »Wie kommen Sie auf den Scheiß?«, rief er aufgebracht. »Warum reden Sie nicht mit Esmeralda? Sie wird Ihnen alles bestätigen.« Oder auch nicht? Wohin mochte sie in ihre Panik gerannt sein?


    »Erzählen Sie uns von Esmeralda«, sagte die Kommissarin.


    Er entspannte sich. »Sie war vor mir hier, wollte sich noch irgendein Drudenzeug anschauen, und da hat sie der Kerl überfallen.« Diesmal redete er konzentrierter und endete mit den Worten: »Dann hat sie das Schwert gepackt– bestimmt zu ihrem Schutz– und ist weggelaufen. Ich kann’s ihr nicht verdenken. Aber egal, was der Kerl ihr angetan hat, wir hätten das nicht machen dürfen.« Zerknirscht sah er die Beamten an, die schwer zu deutende Blicke wechselten. »Wie heißen Sie noch mal?«, fragte er die Kommissarin, als ihre sanften, braunen Augen sich endlich auf ihn richteten.


    »Beckschlager. Und wie war der Name des Opfers?«


    »Keine Ahnung. Ich hab nicht mit ihm geredet. Ging alles viel zu schnell.« Ob das ein Test war? Jedenfalls blickte Schwarzer enttäuscht drein.


    Frau Beckschlager sprach weiter: »Die Hexe Esmeralda ist bald nach Schließung des Marktes aufgebrochen. Mehrere Leute haben sie wegfahren sehen, aber niemand hat beobachtet, wie sie aus dem Wald gekommen ist. War Sie wirklich bei Ihnen, oder war das nicht vielmehr ein Wunschtraum?«


    Allmählich zweifelte auch Franz an seinem Verstand. Hatte er das alles geträumt? Das könnte ihm nur recht sein, aber nein, dann wäre die Polizei jetzt nicht hier. Doch wo war Esmeralda? »Kein Traum. Bestimmt wollte sie sich nur noch zu Hause verkriechen, nach allem, was passiert war«, flüsterte er in seiner Ratlosigkeit.


    Schwarzer schürzte die Lippen. »Sie lügen verdammt gut. Sind’s wohl gewohnt, um jeden Preis Ihr kleines Geheimnis zu hüten.«


    Franz rieb sich das Gesicht. Er hatte doch gestanden. Was wollten sie noch?


    »Hören Sie, ich hab mal bei der Sitte gearbeitet«, raunte Schwarzer verschwörerisch. »Mir ist nichts fremd, und ich verurteile auch nichts. Wenn Sie beide sich gegenseitig an den Baum geknüpft haben, um richtig geil zu werden, ist mir das völlig schnurz.« Er stockte. »Also, ich meine natürlich nacheinander, denn gleichzeitig wäre ziemlich gefährlich. Ihrem Hals nach zu urteilen, durften Sie nicht als Erster baumeln.«


    So verständnislos wie zuvor blickte Franz zu ihm auf. »Wie kommen Sie auf diesen Mist?«


    Schwarzer verzog seinen Mund zu einem schiefen Grinsen. »Unter den Marktleuten munkelt man, es hätte schon seinen Grund gehabt, warum Manuel Gentner gerne als Hinzurichtender auf Mittelaltermärkten herumlief, und sein Henkerspezi tat ihm wohl ganz gern den Gefallen, den Strick etwas stramm zu ziehen.«


    »Manuel Gentner, so heißt er also?« Panisch sah er zur Kommissarin. »Sie haben gehört, dass er mir den Namen verraten hat, richtig?« Hey, sein Verstand funktionierte doch noch. Wenigstens gab es lichte Momente!


    »Richtig«, seufzte die Beckschlager.


    »Ich hab den Kerl wirklich nicht gekannt«, rang Franz weiter um Einsicht der Polizisten. »Ich hab ihn nur von Esmeralda runtergerissen. Mit dem Strick. Und dann aufgeknüpft. Hab ihn in meiner bodenlosen Dummheit vielleicht getötet, aber sonst war da nichts.« Als ihm klar wurde, was er da faselte, schoss ihm das Blut in den Kopf. Als wäre einen Menschen zu töten nicht schlimm genug!


    Die Beckschlager atmete tief durch. »Sie kommen jetzt erst mal aufs Präsidium.«


    Er sah sie flehend an. »Sie müssen Esmeralda finden. Bitte! Sie wird Ihnen bestimmt die Wahrheit sagen.« Oder nicht? In ihrem Zustand, nachdem das Schwein sie mit Gewalt besprungen hatte… und jetzt käme sie dafür womöglich ins Gefängnis! Was hatte sie gesagt? Dass er den Mistkerl davon abgehalten hatte, sie zu vergewaltigen? Erleichtert atmete er durch. Wenigstens hatte er sie nicht im Stich gelassen. So wie Sandra…


    Die Kommissarin winkte Wachtmeister Krüger herbei, der sie anscheinend die ganze Zeit beobachtet hatte. Für den Fall, dass er sich doch aus dem Staub machen wollte? Franz blickte den Weg in beide Richtungen entlang.


    »Denken Sie gar nicht erst dran«, raunzte Schwarzer ihn an.


    Die Kommissarin erhob sich. »Stehen Sie auf. Wir lassen Sie jetzt ins Präsidium bringen.«


    Franz nickte. Wenn er erst mal dort wäre… Ja, was dann? Wie viele Jahre Gefängnis erwarteten ihn wohl?


    Während Schwarzer mit den Händen in den Hosentaschen zurück in den Wald marschierte, geleiteten ihn die Beckschlager und der Streifenbeamte zurück zur Burg Rabenstein. Sie legten ihm immer noch keine Handschellen an, vielleicht um ihn nicht öffentlich vorzuführen, falls vor der Schenke oder auf dem Marktplatz noch Leute waren. Doch da rührte sich kaum noch etwas. Direkt am Waldrand parkten jetzt zwei Streifenwagen und ein Transporter, der vermutlich zu den Kriminaltechnikern gehörte. Ein uniformierter Polizist wartete bei einem Wagen und öffnete die hintere Tür.


    Frau Beckschlager fragte: »Sie haben nicht zufällig Kleidung zum Wechseln in Ihrem Auto?«


    »Ähm, ja doch. Ich war vorher auf Familienbesuch, da hätte ich so nicht aufzutauchen brauchen.« Er zupfte an seinem ungebügelten Leinenhemd.


    »Dann nehmen Sie die lieber mit. Die Sachen, die Sie anhaben, müssen im Labor untersucht werden.«


    »Okay, ich werd sowieso nicht so bald wieder auf einen Mittelaltermarkt gehen.« Beim Einsteigen fiel ihm wieder die leere Schwertscheide an seinem Gürtel auf, und kurz überkam ihn Trauer. Glück hatte ihm Esmeraldas Leihgabe nicht gebracht. Er schnallte sich an, dann blickte er zur Beckschlager auf. »Fahren Sie mit? Dann können wir reden.«


    Ihr Lächeln nahm einen leicht spöttischen Zug an. »Wir reden später.« Sie schlug die Tür zu und verschwand wieder im Wald.


    Franz fühlte sich verlassen– von der Hexe und von seinem Engel. Auf ihn warteten Gitterstäbe. Wann er wohl je wieder seine Wohnung betreten würde? Eigentlich war er ja froh, jetzt nicht nach Hause gehen zu müssen, nicht alleine mit den Erinnerungen an die schaurigen Erlebnisse in seiner Wohnung zu hocken. Er hatte einen Menschen umgebracht! Oder fast. Wenn er doch nur wüsste, ob der Mann überleben würde. Dann fiele ihm eine große Last von der Seele, obwohl der Typ ein Schwein war.


    Sobald auch Krüger eingestiegen war und sich angeschnallt hatte, fuhren sie los. Franz lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen. »Was passiert jetzt mit mir?«


    »Erst mal werden die Spuren an Ihnen und Ihrer Kleidung gesichert, was dann kommt, muss der Haftrichter entscheiden«, antwortete der Fahrer.


    »Aber ich hab doch gestanden.« Verwirrt neigte er seinen Kopf, sodass er das Gesicht des Mannes im Rückspiegel sehen konnte, doch der blickte nicht auf. Krüger antwortete: »Auch wenn’s Ihnen eben noch so vorgekommen ist, wir sind nicht mehr im Mittelalter. Ein Geständnis reicht heutzutage nicht aus, wenn Zeugen und Spuren etwas anderes sagen. Gerade weil Sie uns gerufen haben und geständig sind, wird man Sie wohl bis zur Verhandlung auf freien Fuß setzen.«


    Franz nickte. »Haben Sie eigentlich die Leute auf dem Markt wegen Gentners Strick und möglichen… sexuellen Vorlieben befragt?«


    »Ja«, sagte der Fahrer. »Alles sehr vage. Keiner hat je in der Richtung tatsächlich was beobachtet. Aber geredet haben die paar Leute, die wir noch erwischt haben, gerne darüber. Keine Ahnung, ob was dran ist.«


    Als sie den Parkplatz erreichten, lotste Franz den Fahrer zu seinem Auto und fragte: »Kann ich Ihnen nicht einfach mit meinem Wagen hinterherfahren?«


    Krüger lachte auf. »Leider nein.«


    »Nur falls der Haftrichter meint, ich darf nach Hause.« Dabei wollte er das gar nicht, denn er traute sich nicht zu, allein damit fertig zu werden, was er heute getan hatte.


    »Dann sorgen wir schon dafür, dass Sie wieder zu Ihrem Auto kommen.« Der Fahrer bremste den Wagen sanft ab, ließ den Motor aber laufen.


    Auch Krüger stieg aus, wohl um aufzupassen, dass er nicht doch noch abhaute. Franz kramte den Wagenschlüssel aus der Hose und holte die Tasche mit seinen familientauglichen Klamotten aus dem Kofferraum. Künftig wäre das feine Jackett Franz’ Gefängniskluft.


    *


    


    30. April 1584


    


    Zusammen mit dem Löwen betrat Meister Frantz das kalte Gefängnis und nickte dem Lochhüter zu, der gerne auch Lochwirt genannt wurde, weil er, seine Frau und die Magd hier wohnten und die Häftlinge verpflegten.


    »Wem geht’s heut an den Kragen?«, fragte der Hüter mit einem Grinsen, das allerdings gezwungen wirkte.


    »Dominicus Korn.«


    Der Mann atmete tief durch. »Ist der Wichsensteiner gestorben?«


    Frantz nickte und folgte dem Mann die schmalen, kalten Gänge entlang bis zur Zelle des Bürgersohns, der den Liborius von Wichsenstein vor der Wirtschaft am Weißen Turm niedergestochen hatte. Als Landsknecht würde sich Korn wohl als harte Nuss erweisen, aber es gab genug Zeugen, deren Aussagen eine peinliche Befragung rechtfertigten. Heute sollte Frantz sich allerdings nur seine Verletzungen anschauen. Der Lochhüter trommelte gegen die Holztür, und ein Bewacher öffnete die Zelle. Im Schein der Öllampe wandte sich ihnen ein blasses Gesicht zu, dessen linke Hälfte ziemlich zerschlagen war.


    Frantz sagte nur: »Bringt den Delinquenten in die Kapelle.« Eigentlich mochte er den Spitznamen für die Folterkammer nicht, aber manch ein Verdächtiger entspannte sich im Vermeinen, zum Gebet geführt zu werden. Um dann umso mehr zu erschrecken, wenn er merkte, was ihm bevorstand.


    Der Wächter nickte ehrfürchtig. Als sich Korn erhob, rutschte das Bärenfell von seinen Schultern, mit dem er sich gegen die klamme Kälte geschützt hatte. Erst im Spätsommer wärmten sich die Gewölbe halbwegs auf. Der Wärter packte den Arm des jungen Mannes und schob ihn den Gang entlang. Es konnte nicht schaden, dachte Frantz, wenn er bei der Untersuchung der Wunden gleich etwas mit seinem Handwerkszeug klapperte. Da fing er den verwunderten Blick des Löwen auf. Augustin Ammon hatte hier schon viele Jahre, bevor er selbst nach Nürnberg kam, als Henkersknecht gearbeitet, und doch konnte man ihn immer noch überraschen. Frantz zwinkerte ihm zu, da lächelte der Löwe wissend.


    In der kleinen Kammer hieß Frantz den Mörder, sich auf das Brett unter der Strappado-Winde zu hocken. Der tat es und riss das eine Auge, das nicht lädiert war, weit auf. »Jetzt schon?«, fragte er mit brüchiger Stimme.


    Frantz bedeutete dem Wächter, die Öllampe unter die Folterinstrumente zu stellen, die an der seitlichen Wand hingen. Der Mann tat es und verschwand dann auf schnellstem Wege, um sich nicht mit dem, was hier geschehen mochte, zu beschmutzen.


    Der Löwe schnaubte verächtlich, nachdem die Tür zugefallen war.


    »Noch nicht«, brummte Frantz. »Heute will ich mir nur Euer Gesicht anschauen, damit Ihr keinen gar so wüsten Anblick abgebt, wenn ich Euch den Kopf abschlagen muss.«


    »Der Wichsensteiner ist tot?«, fragte der Bürgersohn und schaute noch zerknirschter drein.


    Frantz nickte, stellte sich vor ihn, legte die Arzttasche auf die Bank und hob das Gesicht des Mannes an. »Licht.«


    Der Löwe brachte die Öllampe. Das linke Auge war komplett zugeschwollen, die Haut über dem Wangenknochen aufgeplatzt. Ohne auf das Stöhnen zu achten, betastete Frantz die Schädelknochen. »Ist nichts gebrochen.«


    Korn zuckte immer wieder, doch kein weiterer Schmerzenslaut entfuhr ihm, während Frantz die Schnittwunde säuberte und flickte. Dann legte er ein Tuch mit einer Tinktur auf das verletzte Auge. Unter der Folter würde der Mann sicher lange durchhalten, wenn er das denn wollte. Schon deshalb war es kein Zufall, dass der Delinquent während der Behandlung auf Seil und Winde über sich blicken musste.


    Frantz richtete sich auf und trat zu der Wand mit seinen Werkzeugen, Zangen, Klemmen, Hand- und Fußschellen. Er legte seine Hand auf die Daumenschrauben, die an einem kleinen Holztisch befestigt waren. »Ihr wisst, wozu diese Gegenstände dienen?« Er sah zur Streckleiter, und Korns Blick folgte seinem.


    Der Mann nickte. »Ihr werdet Eure Kunst nur am Richttag anwenden müssen, Meister Frantz, und ich hoffe, Ihr werdet wie immer saubere Arbeit leisten. Falls denn der Rat meint, mich mit dem Tode bestrafen zu müssen.«


    »Ihr wollt ein Geständnis ablegen?«, fragte er überrascht.


    »Ich war so furchtbar besoffen, und der Fähnrich hat mich zuerst beschimpft und mir die Ehr abgeschnitten, hat gemeint, wir sollen’s draußen austragen. Und dann hat er sich geduckt und in der Barbierstube versteckt wie ein Dompfaff. Wie er endlich herausgekommen ist, haben wir beide vom Leder gezogen.«


    Wieder einmal fühlte sich Frantz darin bestätigt, dem Alkohol keine Macht über sein Schicksal zu geben. Es hatte schon sein Gutes, dass er als Nachrichter in den wenigsten Wirtshäusern ein gern gesehener Gast war.


    »Wozu die leidige Sache hinauszögern?« Korn legte eine Hand auf den Lappen über seinem Auge und ließ den Kopf hängen. »Ich werd erzählen, wie es war.«


    Erleichtert, weil er diesen Mann nicht würde torquieren müssen, solange er im Verhör keinen Unsinn erfand, wandte Frantz sich zum Löwen. »Sieh zu, ob du noch einen Lochschöffen und Schreiber im Rathaus findest.«


    

  


  
    Peinliche Befragung


    Nachdem Franz erkennungsdienstlich, kriminaltechnisch und medizinisch durch die Mühlen der Bayreuther Exekutive gegangen war, hatte er, verfolgt von den Bildern des gestrigen Tages, unruhig in einer Zelle gedöst. Jetzt saß er den Kommissaren in einem Verhörzimmer gegenüber. Die beiden sahen auch nicht viel ausgeruhter aus, als er sich fühlte.


    Schwarzer kratzte sich die stoppelige Wange. »Ihre Esmeralda konnten wir noch nicht auftreiben. Sie ist mit einem Transporter weggefahren, als auch die meisten anderen Leute am Aufbrechen waren, grob um die Zeit, als Sie uns angerufen haben. Trotzdem gibt es Hinweise, die darauf deuten, dass Sie uns doch keinen Bären aufgebunden haben.«


    Die Beckschlager nickte. »Wir haben lange, schwarze Frauenhaare ungefähr an der Stelle gefunden, die Sie dem Kollegen gezeigt haben.«


    »Bestimmt werden Sie sie bald identifizieren, und dann kann sie meine Aussage bestätigen.« Aber was hätte er schon davon, außer nicht als Lügner zu gelten? Nun, dann gäbe es wenigstens keinen Zweifel mehr an der Notwehrsituation, oder Esmeralda bekäme auch Schwierigkeiten. Er hätte sich doch lieber als tollpatschiger Liebhaber von Würgespielchen und diesem Gentner ausgeben sollen. Das angewiderte Gesicht seines Vaters wollte er sich allerdings nicht vorstellen, wenn der davon Wind kriegte.


    »Tja, der Standplatz des Hexenzelts wurde von einer Adriana Perlinger gemietet, genau wie der daneben. Ein Transporter mit Hexenbemalung parkt vor ihrem Haus, aber sie reagiert nicht auf unser Klingeln.«


    Adriana Perlinger, keine Esmeralda. Also wirklich ein Künstlername, dabei klang Adriana auch sehr schön exotisch und einer Hexe würdig. »Sie muss in Panik geraten sein, das war doch eine traumatisierende Erfahrung für sie. Bestimmt ist sie zu einer Freundin gegangen«, versuchte er sich an einer Erklärung.


    »Wollen Sie immer noch keinen Anwalt?«, fragte Schwarzer unvermittelt.


    Franz kannte keinen Anwalt, und es sollte doch reichen, wenn ihn ein Pflichtverteidiger vor Gericht vertrat. Er wollte sich nicht aus der Verantwortung für seine Tat stehlen. »Nein, ich denke nicht. Sagen Sie mir nur eins, lebt der Mann noch?«


    Die Kommissarin schüttelte den Kopf. »Alle Wiederbelebungsversuche waren vergebens.«


    Franz atmete tief durch, wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Er hatte wirklich einen Menschen getötet. »Ich werde Sie bei Ihrer Ermittlung voll unterstützen. Brauchen Sie überhaupt Esmeraldas Aussage?«


    Die Beckschlager warf ihre Stirn in Falten, schob die Unterlippe vor und legte den Kopf schräg. »Sie meinen, wir sollen Ihre Mittäterin einfach laufen lassen?«


    Franz schluckte. Ja, sie hatte ihm geholfen– das mit dem Hängen war sogar ihre Idee gewesen. Er schüttelte den Kopf. »Nein, das geht wohl nicht, oder? Aber mildernde Umstände bekommt sie doch bestimmt, weil dieser…« Er schluckte die Beschimpfung ›Scheißkerl‹ runter. »Weil das Opfer sie vergewaltigen wollte.«


    Schwarzer schnaubte verächtlich. »Und Sie wollen uns wirklich weismachen, dass Sie die Frau erst gestern kennengelernt haben? Trotzdem legen Sie sich so für sie ins Zeug?«


    »Ja. Sie ist das eigentliche Opfer.« Franz merkte selbst, wie kläglich das klang. Er schüttelte den Kopf. »Es war schon für mich ein intensives Erlebnis, ich hab nur noch reagiert. Da will ich mir gar nicht vorstellen, was in ihr vorgegangen ist.«


    Kommissarin Beckschlager schnitt eine Grimasse. »Oder gar in Manuel Gentner.«


    Schwarzer griff sich an den Hals. »Für den war’s bestimmt noch intensiver.« Der Mistkerl hechelte, als bekäme er kaum Luft. »Manche Leute stehen voll drauf.«


    Franz sprang auf und schrie: »Hören Sie mir eigentlich zu? Weder mir noch Gentner ist dabei einer abgegangen!«


    »Das lässt sich feststellen.« Schwarzer sah zu seiner Kollegin. »Seine Unterhose haben wir auch, oder?«


    »Mistkerl«, zischte Franz und sank wieder auf den Stuhl. »Sie haben doch Spuren von Esmeralda dort gefunden!«


    »Vorsicht, Bürschchen, das war Beamtenbeleidigung.«


    Er schnaubte. »Sie benehmen sich nicht gerade wie ein Staatsdiener.«


    Frau Beckschlager schlug mit der flachen Hand sanft aber vernehmlich auf den Tisch. »Haben Sie irgendeine Idee, wo wir Esmeralda finden könnten?«


    »Bei Familie, Freunden…« Franz zuckte mit den Schultern. »Auf anderen Mittelaltermärkten? Im Sommer gibt’s die ja massenhaft.«


    Die Kommissare tauschten Blicke. Sie nickte, er presste die Lippen aufeinander, dann sagte Schwarzer: »Wir konzentrieren uns jetzt erst mal auf die Frau, die Sie zur Tat angestiftet hat.«


    »Angestiftet? Sie meinen vorsätzlich?« Franz verstand die Welt nicht mehr. Esmeralda war doch das eigentliche Opfer!


    Schwarzer grinste dämonisch. »Wer weiß. Als Sie ihn aufgehängt haben, war es jedenfalls keine Notsituation mehr. Und das war doch Esmeraldas Idee, oder nicht?«


    Franz schluckte schwer. Er ritt sie offensichtlich immer mehr rein, aber lügen konnte er doch auch nicht.


    *


    Larissa Beckschlager stupste Schwarzers Bein unter dem Tisch an. Der zuckte und stand abrupt auf. »Wir geben Ihnen jetzt etwas Zeit, noch mal alles zu überdenken.«


    Sie folgte ihrem Kollegen, der so gerne auf Macho machte, aber im Grunde doch ein Softie war. Sowie die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, packte er sie am Arm und zog sie in das Kämmerchen hinter dem Einwegspiegel. »Was ist? Wir hatten ihn fast so weit, dass er uns die ganze Wahrheit erzählt.«


    Larissa schüttelte den Kopf. »Du glaubst allen Ernstes, diese Esmeralda hat das Ganze irgendwie eingefädelt, um gemeinsam mit Schmidt diesen Gentner umzubringen?«


    »Ja, erst dachte ich ja noch an einen flotten Dreier ohne Luftholen, aber das passt nicht. Warum bringt sie ein scharfes Schwert auf den Mark? Das ist doch verboten. Ein Hieb hat ihm genügt, und die Klinge hat sogar eine ordentliche Kerbe im Ast hinterlassen.«


    »Da ist was dran. Und ein Opfer in Schock würde nicht sofort vorschlagen, ihren Angreifer aufzuknüpfen.«


    »Hey, du sollst mir doch widersprechen. Seiner Aussage nach wollte sie es dadurch wie einen Selbstmord aussehen lassen.«


    »Damit hätte sie zwar unsere forensischen Möglichkeiten unterschätzt, aber sie hat einen berechnend kühlen Kopf bewiesen. Ich an ihrer Stelle hätt wohl im Gras gekauert und nur wär froh gewesen, dass es vorbei ist.«


    Schwarzer nickte, seine Augen funkelten. »Du meinst also, wenn die Geschichte mit dem Vergewaltigungsversuch stimmen würde, hätte sie ein Häufchen Elend sein müssen? Ich weiß nicht. Bestimmt reagiert jede Frau anders, vor allem, wenn die Situation auf einmal umschlägt und es ihrem Angreifer an den Kragen geht. Ha, im engsten Wortsinn sogar!«


    »Du Frauenversteher. Erzähl mir mehr.« Sie erlaubte sich, eine leichte Prise Ironie in ihre Stimme zu legen.


    Trotzdem verengte er die Augen zu Schlitzen. »Genau. Du zum Beispiel hättest– wenn kein Franz Schmidt zur Hand gewesen wäre– ihn selbst am Strick zum Baum gezerrt und aufgeknüpft. Danach wärst du wimmernd zusammengebrochen, während er noch zappelte.« Er zwinkerte ihr zu, doch sie fand die Vorstellung gar nicht witzig.


    »Ich hoffe, ich werde nie rausfinden, ob du recht hast.« Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken.


    »Bleibt die große Frage nach dem Motiv. Warum sollte sie das tun, wenn er sie nicht vergewaltigen wollte?«


    »Wir müssen rausfinden, ob die beiden, also Gentner und die Hexe, sich näher kannten.«


    Schwarzer nickte anhaltend.


    »Vergessen wir mal den Vorsatz. Was ist mit Eifersucht als Motiv? Was, wenn Schmidt Esmeralda angehimmelt hat, ihr in den Wald nachgeschlichen ist und sie dort beim Schäferstündchen mit dem Galgenvogel erwischt hat? Der Strang hing ihm noch sehr praktisch um den Hals.«


    »Praktisch in jeder Hinsicht«, warf Schwarzer süffisant ein.


    »Fang nicht schon wieder damit an.« Larissa verdrehte die Augen. »Esmeralda könnte aus Angst vor Franz geflohen sein. Vielleicht hat sie es sogar geschafft, ihm das Schwert abzunehmen und selbst den Strick durchzuhacken.«


    »Stimmt, es könnte sogar ihm gehören. Aber warum sollte er deswegen lügen, obwohl er die Tötung gesteht und am liebsten alles auf seine Kappe nehmen würde? Da kommt’s auf unerlaubten Waffenbesitz auch nicht mehr an.«


    Sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass Schmidt, der so treuherzig und naiv wirkte, ein derart komplexes Lügengebäude vor ihnen errichten konnte, also seufzte sie und sagte: »Wahrscheinlich erzählt er uns die Wahrheit, soweit er sie kennt. Jedenfalls tappen wir ziemlich im Dunkeln, bis wir diese Esmeralda gefunden haben. Oh, wer sagt uns denn, dass es diese Adriana Perlinger selbst war? Sie führt schließlich einen Laden, und wenn sie zwei Stände gemietet hat, muss sie zumindest eine Angestellte haben. Na, jedenfalls– wenn die Frau nicht bald auftaucht, um uns zu verraten, wer die Hexe gespielt hat, bleibt uns nur eine Möglichkeit…«


    »Und die wäre?«


    Sie nickte zu Franz Schmidt, der sich hinter der Scheibe mit beiden Armen auf den Tisch stützte und den Kopf hängen ließ. »Ihn als Köder auszuwerfen. Vielleicht schnappt sie ja nach ihm. Oder er kennt sie doch und führt uns zu ihr.«


    »Hm.« Schwarzer kratzte sich die Wange. »Gefällt mir. Lassen wir ihn beschatten. Ich glaub auch nicht, dass er sich aus dem Staub macht. Riskieren wir’s.«


    Larissa stöhnte. »Eine Observation kriegen wir wahrscheinlich nicht durch, wenn wir ihn für nicht gefährlich halten und die Fluchtgefahr gering einschätzen.«


    »Reden wir mit dem Ermittlungsrichter. Schmidt hat ein Smartphone, bestimmt mit GPS, das wir tracken können. Zusätzlich beantragen wir Telekommunikationsüberwachung. Das sollte erst mal reichen, um ihn einigermaßen im Auge zu behalten, und dürfte genehmigt werden.«


    »Gut, am besten überzeugen wir auch gleich die Staatsanwältin.«


    *


    Franz starrte auf seine zerschundenen Hände. Er hatte tatsächlich einen Menschen getötet, ohne Not. Dieser Gentner lag wehrlos vor ihnen– sie hätten ihm einfach nur mit seinem eigenen Strick die Hände auf dem Rücken zusammenbinden und die Polizei rufen müssen. Diese Wahnsinnstat hatte Esmeralda sicher nicht geplant. Schwarzer fantasierte sich schon wieder etwas zusammen. Wenigstens Esmeralda hatte er helfen können, wenn schon nicht Sandra. Hoffentlich hatte Esmeralda Gentners Angriff besser verkraftet. Schließlich war er schnell zur Stelle gewesen, um das Schlimmste zu verhindern.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich endlich die Tür. Kommissarin Beckschlager kehrte allein zurück. »In Ordnung. Sie können jetzt gehen.«


    Franz konnte es nicht fassen. »Was? Aber…« Wieso sperrten sie ihn nicht ein? Er war doch schuldig. Wie sehr, wusste er selbst nicht recht. Mord, Totschlag, fahrlässige Tötung?


    »Sie sind geständig, die Fluchtgefahr ist gering. Kommen Sie.« Kalt wirkte ihr sonst so sanfter Blick, als sie ihm die Türe aufhielt. Sie führte ihn zu einem Raum, wo er seine persönlichen Gegenstände zurückbekam, nur nicht die Schwertscheide und die Klamotten von gestern. Beim Zusammenpacken fühlte er sich wie eine Laborratte, denn die Beckschlager musterte ihn eindringlich. Dann sagte sie: »Ich muss sowieso zurück zum Tatort. Soll ich Sie bei Ihrem Wagen absetzen?«


    Franz nickte. Er brauchte sein Auto, musste auch in der Arbeit anrufen, dass er sich verspätete. Vielleicht sollte er den Tag gleich freinehmen. Überstunden hatte er genug. Sollte seine Chefin doch meckern.


    »Dann fahren wir.«


    Franz sah sich nach Schwarzer um. »Nur wir beide?«


    »Ja. Haben Sie ein Problem damit?« Wieder dieser eindringliche Blick.


    »Nein, natürlich nicht.« Er schüttelte viel zu heftig den Kopf. »Meine Kleidung bekomme ich noch nicht?«, fragte er, um sie von seiner vorigen Frage abzulenken.


    »Nein, die brauchen wir noch. Kommen Sie, machen wir uns auf den Weg.« Sie ging voraus zum Ausgang und weiter zu einem Zivilfahrzeug, während Franz hinter ihr herlief wie eine streunende Katze, die hoffte, etwas Milch zu bekommen.


    Unterwegs plapperte er manches dumme Zeug, etwa, dass er gar nicht gewusst hatte, dass die Burg Rabenstein schon in Oberfranken lag, nicht mehr Mittelfranken, und er gestern schon protestieren wollte, als man ihn nach Bayreuth verschleppte. Die Kommissarin antwortete meist recht einsilbig. Als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, verstummte Franz und versuchte, die Landschaft zu genießen. Bald würde er keine grünen Wiesen und Wälder mehr sehen. Ob er wohl Tüten kleben müsste oder für Politiker Spielzeugautos basteln durfte?


    »Plötzlich so schweigsam?«, sagte Frau Beckschlager.


    Ihre Stimme riss Franz aus den Schreckensvisionen von zermürbender Langeweile hinter Gittern. »Ich plappere sowieso viel zu viel.«


    »Warum wollten Sie gestern, dass ich mit Ihnen im Wagen fahre?«


    Franz konnte sich noch gut an das Gefühl des Verlassenseins erinnern, als sie die Tür zuschlug. Davon erwartete ihn vermutlich noch sehr viel mehr. Ihm fiel keine plausible Antwort ein, die nicht bescheuert geklungen hätte.


    In beinah entschuldigendem Ton sagte sie: »Ich musste mir erst noch den Tatort genauer anschauen und mehr Informationen einholen. Wollten Sie mir im Auto etwas erzählen?«


    Es war sowieso schon egal, was sie von ihm dachte. »Als Sie gestern mit Ihrem Kollegen auf die Lichtung kamen… Sie haben ausgeschaut wie ein Engel. Die letzten Sonnenstrahlen haben Ihre Haare leuchten lassen wie einen Heiligenschein, und neben Ihnen schritt der Teufel in Schwarz.«


    Frau Beckschlager prustete los.


    Franz’ Wangen glühten. Er hätte doch die Klappe halten sollen, aber nun war es eh zu spät, also setzte er noch einen drauf. »Sie waren wie mein Schutzengel.«


    »Und Schwarzer als Teufel?« Grinsend warf sie ihm einen schnellen Seitenblick zu.


    »Genau. Er hat mir dann ja auch gleich die Daumenschrauben angelegt.«


    »Hey, Sie haben unsere Daumenschrauben noch gar nicht gesehen.«


    Franz biss sich auf die Zunge. Er hatte sich schon genug um Kopf und Kragen geredet. Lieber sollte er vom Markttreiben sprechen, viel unverfänglicher. »Die beiden Typen, also Henker und Hinzurichtender, haben eine ziemlich lahme Show abgezogen. Gentner ließ sich in einer Art Richtblock stecken. Sah aus wie ein kleiner Pranger. Und sein Henker-Kumpel forderte Bitten um Gnade ein. Da haben natürlich alle mitgemacht.« In diesem Moment erinnerte er sich wieder an das Kreischen der Frau, und er musste an Schwarzers Bemerkung denken, Esmeralda könnte ihn angestiftet haben, Gentner zu töten.


    Die Beckschlager schmunzelte. »Und dann hat er ihn einfach laufen lassen?«


    »Nein, er hat vorher noch die Axt neben ihm in den Boden gehauen. Eine ziemliche Luftnummer.« War es Verrat, wenn er der Kommissarin von dem Schrei erzählte? Nein, er wollte zur Wahrheit stehen. »Aber vorher, während der Gnadenrufe, hat eine Frau gekreischt: ›Schlag ihm den Kopf ab!‹ Ich weiß nicht, ob das Esmeralda war, aber ich hab sie kurz vorher noch in der Nähe gesehen.«


    »Interessant. Ist Ihnen sonst noch was aufgefallen? Wie wirkte Esmeralda auf Sie?«


    Er zuckte mit den Schultern, erinnerte sich an ihr verzerrtes Gesicht, als Henker und Delinquent an ihnen vorbeiliefen. Nein, das behielt er mal lieber für sich. Wer weiß, was ihr der Kerl vorher schon angetan hatte. »Ganz normal, heiter. Sie war begeistert wegen meinem… meines Namens. Franz Schmidt hieß auch ein berühmter Scharfrichter in Nürnberg. Dann hat sie mir das Schwert gezeigt.«


    »Hm… Falls es für Sie ein Trost ist, ich nehme Ihnen Ihre Geschichte ab. Obwohl sie so unwahrscheinlich klingt, oder gerade deswegen. Tun Sie nichts Dummes, halten Sie sich zu unserer Verfügung, sonst machen Sie nur alles noch schlimmer. Und vor allem müssen Sie uns sofort verständigen, falls sich Esmeralda bei Ihnen meldet.«


    Erleichtert lauschte er ihren Worten und wagte, Hoffnung zu schöpfen, dass ihm auch der Richter glauben würde. »Okay. Halten Sie es für wahrscheinlich, dass sie mich kontaktiert?«


    »Ich weiß es nicht. Sie ist für uns noch die große Unbekannte. Manche der Marktleute, die gestern noch vor Ort waren, meinten, diese Hexe wäre eine andere als sonst gewesen. Gesehen hätten sie Ihre Esmeralda allerdings schon auf solchen Veranstaltungen. Wir suchen weiter nach Adriana Perlinger, und dann wissen wir hoffentlich mehr. Aber auch die ganzen anderen Marktleute müssen wir befragen. Vielleicht gab’s doch Zeugen.«


    Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Frau Beckschlager weiterhin von Esmeralda und Adriana sprach, als handele es sich um zwei Frauen.


    Sie passierten den Wegweiser zur Sophienhöhle, dann wären sie gleich bei der Burg Rabenstein. Er sah auf die Uhr. Schon halb zehn. Er musste dringend bei der Arbeit anrufen. »Soll ich mir diese Woche freinehmen? Weil Sie meinten, dass ich mich zu Ihrer Verfügung halten soll…«


    Sie lächelte. »Nicht vierundzwanzig Stunden am Tag. Gehen Sie ruhig zur Arbeit, wenn Sie’s schaffen. Wir müssen Sie nur erreichen können. Sie sind Versicherungsvertreter?«


    »Nein, Innendienst, Bagatellschäden. Wird sowieso alles durchgewunken, wenn jemand nicht völlig absurde Forderungen stellt.«


    »Hm, klingt nicht sehr aufregend.«


    »Ich wär auch lieber draußen im Feld als Schadensregulierer bei den großen Fällen tätig.«


    »Warum?«


    Hörte er da einen misstrauischen Unterton? Egal. »Um Leuten wirklich helfen zu können oder Betrüger zu entlarven.«


    »Hm, sehr nobel.«


    »Als ich ein Kind war, hat’s bei uns gebrannt. Blitzschlag mit durchgeschmorten Leitungen. Der alte Röhrenfernseher ist implodiert und hat zu brennen angefangen. Wenn die Versicherung nicht so schnell einen Gutachter vorbeigeschickt und gezahlt hätte, wäre es für meine Eltern ziemlich schwierig geworden, das Haus zu halten. Da war noch einiges an Schulden abzuzahlen.«


    »Deshalb Ihre Berufswahl?«


    »Genau. Der Typ hat mich damals sehr beeindruckt. Leider sind Schadensregulierer heutzutage meist selbstständig, aber demnächst mache ich eine Fortbildung, und dann wage ich vielleicht den Schritt.« Franz stockte der Atem. So eine Fortbildung gab’s im Knast vermutlich nicht. »Vergessen Sie’s. Ich verdränge anscheinend den ganzen Mist immer noch.«


    Die Kommissarin bog zur Burg ab. »Wo parken Sie?«


    »Da, rechts auf der Wiese. Der rote Golf.«


    »Sehen Sie mal nicht zu schwarz, aber ja, für Vorbestrafte ist es bestimmt schwierig, in der Versicherungsbranche eine Stelle zu bekommen.« Sie hielt bei seiner alten Kiste, die recht einsam auf der Wiese stand. Er stieg aus und nahm seine Tasche vom Rücksitz des Zivilfahrzeugs. Unschlüssig wandte er sich um und blickte über den Platz, auf dem sich gestern noch Mittelalterfans ausgetobt hatten, und weiter zum Wald. Verdammt, wie konnte das alles ausgerechnet ihm passieren?


    Hinter ihm öffnete sich die Fahrertür. Als er sich umdrehte, reichte ihm Frau Beckschlager über das Autodach eine Visitenkarte. »Denken Sie an meine Worte, tun Sie nichts Dummes, und seien Sie vorsichtig, dann wird’s vielleicht nicht so schlimm.«


    Franz legte den Kopf schief und musterte sie. »Ich hab einen Menschen umgebracht. Warum sind Sie so nett zu mir?«


    »Vielleicht bin ich ja doch Ihr Schutzengel.« Sie schmunzelte, stieß die Tür zu, schloss ab und marschierte los in Richtung… Er schluckte. …Tatort.


    Franz starrte auf ihren Rücken, bis sie, ohne sich noch einmal umzudrehen, hinter Zaun und Bäumen der Falknerei verschwunden war. Dann erst sperrte er seine alte Mühle auf, warf die Tasche rein und sank auf den Fahrersitz. Jetzt war er wirklich allein, und die Erinnerungen strömten in grellen Bildern auf ihn ein. Er musste von diesem Ort verschwinden! Mit fahrigen Bewegungen schnallte er sich an und fuhr los.


    Schon nach wenigen Metern meinte er wieder, Gentners Schweiß zu riechen, sein Röcheln zu hören, sah seine zappelnden Arme und Beine, spürte den Zug des Strangs in seinen Händen und Armen. Die Knöchel traten weiß in seinen Händen hervor, so fest umklammerte er das Lenkrad. Er zwang sich, seinen Griff zu lockern. Auf der schmalen Landstraße raste er durch die hügelige Landschaft, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.


    Jetzt gegen einen Baum prallen, und die Bilder wären ausgelöscht. War es das, was Sandra gefühlt hatte, als sie gegen den Baum raste? Er öffnete den Sicherheitsgurt. Die nächste Rechtskurve war von dicken Stämmen gesäumt, und er trat das Gaspedal weiter durch. Da tauchten rote und gelbe Flecken in seinem von ungeweinten Tränen verschwommenen Sichtfeld auf. Er blinzelte. Ein Radfahrer kam ihm entgegen. Verdammt! Franz stieg in die Eisen. Mit quietschenden Reifen kam der Wagen zum Stehen. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen. Wie viele Menschen wollte er denn noch umbringen? Reichte einer nicht? Er rieb sich das Gesicht, dann sah er sich nach dem Radler um, doch der war einfach weitergestrampelt. Franz atmete tief durch und fuhr langsam an.


    *


    Auf der Straße vor dem Laden zerstrubbelte sich Esmeralda mit ihrer freien Hand die gebleichten Haare, die ihr nun kaum noch über die Schultern reichten und durchgestuft um ihr Gesicht fielen. Melinda würde entsetzt reagieren, das war ihr jetzt schon klar. Doch als sie heute Morgen im Internet von einem Todesfall nach den Ritterspielen bei der Burg Rabenstein gelesen hatte, war ihr so richtig bewusst geworden, dass man sie nun verstärkt als Zeugin oder Mittäterin suchen würde. Franz konnte ihre Beteiligung nicht verschwiegen haben. Und doch hatte sie sich gefreut, dass für Manuel jede Hilfe zu spät gekommen war. Sie holte tief Luft, bevor sie die Türe aufdrückte und die zierlichen Glöckchen zum Bimmeln brachte. »Ich bin’s nur«, rief sie in Richtung Hinterzimmer.


    »Du bist heute aber früh–« Melinda stand im Türrahmen, legte eine Hand vor den Mund und starrte sie aus weit geöffneten Augen an. »Esmeralda? Bist du’s wirklich? Wie siehst du denn aus?«


    Esmeralda fuhr sich durch die Haare und blickte verlegen drein. »Gefällt es dir nicht? Der Sommer kommt, und ich wollte nicht wieder unter der langen Mähne schwitzen.«


    Jetzt kam ihre Kollegin auf sie zu. »Du hättest dir doch auch die Haare flechten können, wenn’s recht heiß ist.« Sie wedelte ihr mit ihrem grauen Zopf zu und lächelte. »Doch, es sieht schon gut aus, die Farbe ist allerdings sehr gewöhnungsbedürftig.«


    »Die schwarzen Zotteln hätten so kurz nur langweilig ausgeschaut, und ich lasse mir vielleicht noch rote und blaue Strähnen machen. Das wäre nur etwas viel auf einmal gewesen.«


    Melinda ging einmal um sie herum. »Tsss. Zotteln waren das doch nicht. Du hattest sooo schöne seidige Haare, und jetzt? Na ja, sie wachsen wieder nach.«


    »Ja, und wenn die Mittelalter-Saison vorbei ist, färbe ich sie wohl zurück auf Schwarz, damit ich nicht so scheckig aussehe, wenn ich sie wieder wachsen lasse.«


    »Gut.« Jetzt lächelte Melinda und rieb ihr den Rücken. »Etwas Abwechslung kann auch nicht schaden, Kindchen. Aber was rieche ich denn da?«


    Erleichtert hob Esmeralda die Tüte hoch. »Hab uns Thai-Curry vom Laden um die Ecke mitgebracht.«


    »Lecker! Ich komme um vor Hunger.« Sie ging voraus ins Nebenzimmer, das gleichzeitig als Aufenthaltsraum, Miniküche und Lager diente. »Ich hab schon die meisten übrig gebliebenen Mineralien ausgepackt, aber wenn heute Nachmittag nicht viel los ist, kannst du gerne weitermachen.«


    Esmeralda grinste sie an. »Damit du morgen wieder hinter mir herräumen kannst, weil du die Steine doch anders präsentiert haben willst.«


    »Genau!« Mit einem strahlenden Lächeln holte sie die Styroporschachteln aus der Tüte. »Hast du Lust, Geschirr zu spülen?«


    »Nee.« Schmunzelnd fischte Esmeralda zwei Gabeln aus der Schublade. Teller machten sie nur schmutzig, wenn Adriana hier war, oder wenn sie tatsächlich mal etwas kochten, aber der Geruch zog dann in den Laden. Sie setzten sich einander gegenüber an den kleinen runden Bistro-Tisch und spachtelten, als wären sie beide kurz vor dem Verhungern. Markttage kosteten immer viel Energie. Die forderte der Körper dann zurück. »Deine Nichte ist Freitag und Samstag gut allein hier zurechtgekommen?«


    »Oh ja, war nicht viel los, aber am Sonntag hat ihr der Markt schon mehr Spaß gemacht.« Zwischen zwei Bissen fragte Melinda: »Weil du jetzt schon da bist… macht’s dir was aus, wenn ich früher gehe?«


    Sie schüttelte den Kopf, schluckte und meinte: »Was hast du denn vor? Deinen heimlichen Liebhaber treffen?«


    Melinda winkte ab. »Ich alte Schrumpelhexe? Albernes Ding! Ich will noch zur Schneiderin. Hab mein schönes grünes Kleid zerrissen.«


    »Oh, hoffentlich ist es nicht zu schlimm. Kannst gleich nach dem Essen los.« Heute wäre sie sowieso lieber alleine im Laden– hoffentlich kamen nicht zu viele Kunden. Sie musste nachdenken. Gestern war alles so schnell gegangen, und die halbe Nacht hatte sie sich schlaflos herumgewälzt, während ihre Gedanken einander im Kreis jagten.


    Melinda winkte ab. »Mit einem geflickten Riss sieht es noch authentischer aus. Ich will nur nicht, dass es auseinanderfällt.«


    Sie grinste. »Während du am Stand stehst.«


    »Freches Ding.« Melinda erhob sich und entsorgte ihre Verpackung im gelben Sack. »Ich bin dann mal weg.«


    »Bis morgen«, rief sie ihr nach und aß langsam weiter. Jetzt, da sie nicht mehr so tun musste, als wäre alles bestens, brachte sie kaum noch einen Bissen von ihrem Fisch-Curry runter. Wo Franz Schmidt wohl war? In Polizeigewahrsam? Dabei brauchte sie ihn doch noch. Sie hatte viel zu impulsiv gehandelt, statt sich zu überlegen, ob der Meister die Hinrichtung als akzeptabel ansehen würde. Nun war es zu spät.


    Sie riss sich zusammen, aß auf und fing an, die unausgepackten Amethyststücke in die Ramschkiste im Laden zu verfrachten. Nach einem Markt waren die Kristalle im Stein meist zu verschrammt oder abgebrochen, um sie noch zum Normalpreis zu verkaufen.


    Da ließ sie der Klang der Glöckchen zusammenzucken. Sie richtete sich auf und blickte zur Tür. Ein Mann mit langen dunklen Haaren kam auf sie zu. Den hatte sie hier noch nie gesehen, und er warf auch nur einen flüchtigen Blick auf die Glasregale mit den kostbareren Mineralien.


    »Hallo. Sind Sie Adriana Perlinger?«, fragte er, klang aber skeptisch.


    »Nein, die hat Urlaub.«


    »Seit wann?«


    Der Kerl ist bestimmt von der Polizei, fuhr es ihr durch den Kopf. Trotzdem sagte sie: »Das geht Sie nichts an.«


    »Verzeihung.« Er zückte einen Ausweis und hielt ihn ihr vor die Nase. »Kriminalpolizei Bayreuth, Kommissar Schwarzer. Würden Sie jetzt bitte meine Frage beantworten?«


    Esmeralda versuchte, ihn möglichst verwirrt und ängstlich anzuschauen. »Adriana ist doch nichts passiert, oder?«


    »Nicht, dass ich wüsste. War Frau Perlinger am Wochenende beim Mittelaltermarkt auf der Burg Rabenstein?«, fragte er nun ziemlich barsch.


    Das wäre die Gelegenheit! Wenn die Polizei nach Adriana suchte, die nach der Mineralienbörse am Wochenende in Slowenien von Hütte zu Hütte wandern wollte, verschaffte ihr das einiges an Zeit. Doch ihre Chefin würde ihr den Kopf abreißen, wenn nach ihr gefahndet wurde. Dazu bekäme Adriana hoffentlich gar keine Gelegenheit. »Ja, und danach ist sie gleich in Urlaub.«


    »Na, endlich«, brummte der Kommissar kaum vernehmlich. »Wohin wollte sie reisen? Hat sie was gebucht, oder ist sie einfach aufs Geratewohl losgefahren?«


    Jetzt sollte sie lieber nicht lügen. »Sie ist nach Slowenien, zum Wandern.« Sie drehte sich einmal mit ausgestrecktem Arm um sich selbst. »Und Steine kaufen. Vielleicht findet sie unterwegs auch welche. Werkzeug hat sie immer dabei. Ich weiß nicht, ob sie im Voraus irgendwas gebucht hat, aber wahrscheinlich nicht.«


    Er kratzte sich am Kinn. »Wie sieht Frau Perlinger aus?«


    Esmeralda schürzte die Lippen, als müsse sie überlegen. »Die Figur ist ungefähr so wie meine, aber sie ist ein oder zwei Fingerbreit größer als ich. Und sie hat langes, schwarzes Haar.« Damit wäre der Rollentausch perfekt. Zum Glück hatte sie die Tortur beim Friseur nicht hinausgeschoben.


    »Fingerbreit? Inzwischen haben wir Zentimeter eingeführt.« Er zwinkerte ihr zu. »Waren Sie auch auf dem Markt?«


    Oh, der Kerl war verdammt aufmerksam. Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Nein, irgendwer musste ja am Freitag und Samstag den Laden schmeißen.« Jetzt zwang sie sich zu einem Lächeln. »Aber ich treibe mich auch oft und gerne im Mittelalter herum.«


    Der Kommissar wirkte etwas ratlos, als sein Blick durch den Laden schweifte, kurz an einer Salzsteinlampe haften blieb und sich dann wieder auf sie richtete. »Und wie heißen Sie?«


    Esmeraldas Herz schlug schneller. Die Wahrheit konnte gefährlich werden, aber eine Lüge eventuell noch mehr. »Evelyn Taschner.« Sie hasste ihren Vornamen, aber nun war es wohl gut, dass nicht Esmeralda auf ihrem Ausweis stand. Oh Himmel, hoffentlich verlangte er nicht danach. Auf dem Passfoto waren ihre Haare natürlich lang und dunkel, so wie Franz Schmidt sie beschrieben haben musste.


    Schwarzer schrieb etwas in ein Notizbuch. »Okay, vielen Dank. Das war’s dann erst mal. Falls sich Frau Perlinger bei Ihnen meldet, sagen Sie ihr bitte, dass wir mit ihr sprechen wollen.« Er reichte ihr eine Visitenkarte.


    Sie nahm das Kärtchen und betrachtete es, um seinen Blick zu meiden. »Mach ich. Und Sie wollen mir nicht sagen, worum es geht?« Etwas Neugier wäre wohl angebracht für eine ahnungslose Angestellte. Am liebsten würde sie ihn allerdings fragen, was mit Franz geschehen war. Sie konnten ihn nicht eingesperrt haben, durften es nicht. Er war der Nachrichter zu Nürnberg! Jetzt sah sie ihm in die Augen.


    Zum ersten Mal lächelte der Kommissar und sah dabei richtig nett aus. »Geht leider nicht. Ade, Frau Taschner.«


    »Ade.« Sie starrte ihm nach, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dann stürzte sie ins Nebenzimmer und griff zum Telefon. Vielleicht konnte sie Melinda noch rechtzeitig erreichen, bevor sie nach Hause fuhr, sie bitten, für sie zu übernehmen, weil… Ja, welchen Vorwand konnte sie benutzen? Weil sie sich übergeben hatte? Ihr könnte vom Essen schlecht geworden sein. Verdorbener Fisch. Nein, für ihre Kollegin hatte sie dasselbe Gericht gekauft. Mist, aber sie musste doch in ihre Wohnung und das nötigste Zeug zusammenpacken, bevor die Polizei dort nach ihr suchte. Heiß fuhr ihr der Schreck in die Glieder: Vielleicht lungerte der Kommissar noch da draußen herum und beobachtete sie?


    Panisch lief sie zurück in den Laden und spähte durch die Scheibe. Nein, von dem war nichts mehr zu sehen. Sie atmete tief durch. Doch da fuhr ein Streifenwagen langsam die Straße entlang, und die Panik schlug erneut über ihr zusammen. Die ahnten etwas! Sie waren ihr auf den Fersen. Esmeralda zitterte. Ihr verschwamm die Sicht. Sie rieb sich die Augen. Reiß dich zusammen, blöde Kuh! Als sie die Lider wieder aufschlug, sah sie ihr undeutliches Spiegelbild auf der Scheibe, die blonden Haare. Nein, der Kommissar hatte nichts gemerkt. Die suchten jetzt Adriana in den slowenischen Bergen. Sie musste durchhalten bis zum regulären Ladenschluss, dann langsam nach Hause fahren, ohne das Tempolimit zu überschreiten, und hinter geschlossenen Läden packen. Erst nach Mitternacht würde sie sich rausschleichen, zu Adriana fahren und sich in deren Wohnung verstecken, denn dort würden sie wohl frühestens nächste Woche auftauchen. Wie gut, dass sie sowieso ihre Katzen füttern musste. Gestern Abend waren Max und Moritz schon ziemlich begierig auf Frischfleisch gewesen, obwohl es noch genug Trockenfutter im Spender gab.


    Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Mit Adrianas Nähmaschine konnte sie für das Schwert ein Futteral aus Leder nähen. Damit könnte Meister Franz sein Richtschwert unauffällig transportieren. Gut, dass sie es noch unbeobachtet aus dem Gebüsch hatte holen können.


    *


    


    5. Februar 1585


    


    Meister Frantz schwoll der Hals, als sein Schwager Friedl vor den Lochschöffen gezerrt wurde. Dieser Nichtsnutz, Mörder und Wegelagerer schaute den Schöffen in gespielter Verwunderung an und meinte: »Ich weiß gar nicht, warum man mich einsperrt.«


    Der Schöffe feixte. »Wenn du so unschuldig bist, warum hast du dich dann in Hersbruck als Jorg Schmidt ausgegeben?«


    Frantz versetzte es einen Stich in die Brust, weil dieser verfluchte Verbrecher den Namen seines jüngsten Sohnes benutzt hatte. Als hätte er ihm und seiner Familie nicht schon genug Schmach angetan.


    Während der Schreiber die Anklagepunkte vorlas, wuchs Frantzens Zorn noch. Ein Eheweib hatte der Friedl im Wald brutal überfallen und für tot liegen lassen und auch zwei Männer gemeuchelt. Nicht mehr lange, dann wäre seine Schwester erneut Witwe, doch diesem Galgenvogel würde sie wohl kaum nachtrauern.


    »Ich hab mit alledem nichts zu tun«, beteuerte Friedl.


    Der Schöffe blickte zu Frantz auf, der gegen die Wand gelehnt im Hintergrund blieb. »Soll der Löwe die peinliche Befragung für Euch übernehmen, Meister Frantz?«


    Er trat einen Schritt vor und richtete sich gerade auf. »Nein danke, das wird nicht nötig sein.«


    Schöffe und Schreiber verließen die kleine Kammer. Frantz packte den Arm seines Schwagers und riss ihn vom Stuhl hoch. Löwe und Wächter warfen ihm abschätzende Blicke zu. Die beiden trauten ihm wohl nicht recht mit diesem Delinquenten. Na, sie müssten sich jedenfalls nicht die Finger schmutzig machen.


    Der Wächter ging voraus zur Kapelle, der Löwe folgte als Letzter, ganz so, als wollten sie sicherstellen, dass er den Friedl nicht weglaufen ließe. Oder bildete er sich das alles bloß ein, weil er sich in seiner Ehre verletzt fühlte? Die Ehre des Unehrlichen. Ha!


    Friedl stöhnte, als er ihn noch fester packte und durch die Tür in die Folterkammer stieß. »Mach mal langsam, Schwager.«


    »Dein Schwager war ich die längste Zeit, ab jetzt bin ich für dich der Nachrichter allhier in Nürnberg.« Er schob den kräftigen Burschen unter die Winde und hielt ihm die Hände auf den Rücken. Der Löwe reagierte schnell, fesselte geschickt die Gelenke und band sie ans Seil, das vom runden Balken herunterbaumelte. Als er zurücktrat, warf er Frantz einen verwunderten Blick zu.


    »Du willst mir doch nur Angst machen«, reizte der Lump ihn noch.


    Nein, dieser Mistkerl verdiente nicht die Gelegenheit, gleich ein Geständnis abzulegen. »Den Stein«, befahl Frantz.


    Noch nie zuvor hatte der Löwe gezögert– bis jetzt. Schließlich hatten sie auch noch nie jemandem beim ersten Mal ein Gewicht an die Beine gebunden. Normalerweise reichte das des eigenen Körpers, um die Schultern auszurenken oder Schlimmeres anzurichten. »Für meinen geschätzten Schwager mache ich eine Ausnahme«, erklärte er, und der Löwe holte den kleinsten Stein.


    Frantz trat zum Rad, mit dem er die Winde betätigen konnte. »Du bist unschuldig, Friedl? Stimmt doch, oder?«


    »Ähm, ja, sicher. Was für eine Ausnahme?« Friedl blickte auf seine Beine, an denen der Löwe den Stein festband.


    »Diese Ausnahme.« Frantz legte sich ins Zeug und zog die Missgeburt am Seil hoch. Der Schrei schwoll an. Hörte er darunter wirklich das Knacken von Knochen, oder bildete er sich das ein? Frantz dachte an die anatomischen Zeichnungen im Feldbuch der Wundarzney, sah vor seinem inneren Auge, was mit den Schultergelenken und Knochen passierte. Die sollte ihm der Bader wieder zurechtrücken. Damit wollte er sich nicht die Finger schmutzig machen. Frantz schloss die Augen, und der Schrei wandelte sich in die Schmerzenslaute von Friedls Opfern. Er wollte seine eigene Wut hinausbrüllen! Da tippte ihm ein Finger auf den Arm.


    Frantz hob die Lider und blickte in das entsetzte Gesicht des Löwen. Richtig, wenn der Delinquent die Besinnung verlöre, müssten sie unterbrechen. Er ließ den Mann runter. Mit einem dumpfen Schlag setzte zuerst der Stein auf, dann folgten lautlos die Füße, doch das Wimmern hörte nicht auf.


    Er stellte sich vor seinen Schwager. »Keine angenehme Wiege, um jemanden in den Schlaf zu singen, oder?«


    Friedl sah ihn an, das Gesicht von Schmerz und Hass verzerrt.


    Unbeeindruckt sagte Frantz: »Dir hat der Teufel das Mitleid genommen, mir der liebe Gott.«


    

  


  
    Innerer Rat


    Am Mittwochnachmittag hatte Larissa zum ersten Mal das Gefühl, Adriana Perlinger dicht auf den Fersen zu sein, als ihr slowenischer Kollege am Telefon erklärte, dass es für den nächsten Aufenthalt der Frau heute Abend eigentlich nur zwei Möglichkeiten gab, beides Berghütten mit Telefonanschluss. Eine Ortschaft lag bei beiden nicht in Fußweite. Erst war es ihr hoffnungslos erschienen, Frau Perlinger unterwegs zu erreichen, da sie kein Handy besaß. Diese Mittelalter-Leute übertrieben es manchmal wirklich etwas. Doch inzwischen hatten die Kollegen fast ihre gesamte bisherige Route rekonstruieren können.


    »Das ist klasse. Haben Sie die Hütten schon verständigt?«


    »Nein, ich wollte erst mal mit Ihnen besprechen, ob die Wirte uns verständigen sollen, damit wir sie verhaften, oder ob sie Frau Perlinger bitten sollen, bei Ihnen anzurufen. Die erste Möglichkeit ist sicherer, aber der ganze Papierkram für die Amtshilfe macht es auch viel komplizierter.«


    Larissa nickte vor sich hin, während sie überlegte. Jetzt hätte sie gerne Schwarzer hier. Wenn die Frau gemütlich durchs Gebirge latschte, war sie wohl nicht gerade auf der Flucht. Sie seufzte. »Lassen Sie ihr ausrichten, dass sie bitte bei uns anrufen möchte. Wenn das dem Wirt zu teuer ist, soll er Sie verständigen und Sie mich, dann kann ich dort anrufen.«


    Er lachte. »In Ordnung.«


    »Danke für die unkomplizierte Hilfe!«


    »Gern, vielleicht kriegen Sie ja eines Tages Gelegenheit sich zu revanchieren. Und wenn Sie mal hier Urlaub machen, geben Sie mir ein Bier aus.«


    »Sehr gerne«, versprach sie. »Slowenien soll wirklich schön sein. Berge und Meer.«


    »Genau. Haben Sie diesen Sommer schon was gebucht?«


    »Noch nicht.«


    »Na dann.«


    »Mal sehen, ob und wann ich hier wegkomme. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


    »Und Sie mich.«


    »Klar.« Larissa meinte sein Grinsen zu hören und legte auf. Prompt stapfte Schwarzer ins Zimmer. Typisch, als sie ihn hätte um Rat fragen wollen, war er natürlich nicht da.


    »Die machen mich wahnsinnig!« Er setzte seinen Kläfferblick auf– gerümpfte Nase und hochgezogene Lefzen–, der sich aber auf seinen Bildschirm richtete, und ließ sich auf den Stuhl plumpsen.


    »Wer, wie und warum?«, fragte Larissa.


    »Ha, die einen sagen, die Perlinger hat rote Haare, immer schon gehabt, und die Schwarzhaarige würde sie manchmal vertreten, andere Leute wissen nur, dass die Heilsteinverkäuferin, Melusine oder so, eine etwas ältere Frau, meistens mit einer jungen Hexe unterwegs ist, entweder einer Rothaarigen oder einer Schwarzhaarigen. Was schließen wir daraus?«


    Larissa antwortete mit einem Stirnrunzeln.


    »Esmeralda ist nicht blond. Toll, oder?« Er zog wieder die Lefzen hoch.


    »Aus, Fabian, aus. Schön Sitz«, sagte sie, bevor er noch zu knurren anfing und in die Tischkante biss. »Also die Verkäuferin im Laden hatte blonde Haare, und sie sagte, Adriana hätte schwarze und wäre auf dem Markt gewesen, richtig?«


    »Richtig.«


    Ein Verdacht regte sich in ihr. »Und du hast ihr geglaubt?«


    »Gab keinen Grund, es nicht zu tun.«


    »Ich hätte die Perlinger doch gleich von den Slowenen verhaften lassen sollen.« Larissa rieb sich den rechten Nasenflügel. »Andererseits… Haare kann man ganz leicht abschneiden und färben lassen. Wir sollten die Verkäuferin genauer unter die Lupe nehmen, denn irgendjemand in dem verfluchten Laden müsste schließlich rote Haare haben.«


    Er schob den Kiefer zur Seite und nickte. »Fahren wir zusammen zum Laden, oder willst du sie dir allein vorknöpfen? Von Haarefärben versteh ich nichts.«


    »Ich rufe erst mal an, ob sie überhaupt da ist. Du hast mit Evelyn Taschner gesprochen, richtig?« Sie suchte im Internet nach der Nummer des Ladens und griff zum Hörer.


    »Richtig.«


    Während sie wählte, bimmelte Schwarzers Telefon, also legte sie auf, obwohl es ihr schwerfiel zu warten. Wie alte Leute, die nicht mehr so gut hörten, sprach auch Fabian immer besonders laut, wenn er telefonierte.


    »Was?«, brüllte Schwarzer in den Hörer. »Doppelter Treffer? Was soll das denn jetzt heißen?«


    Larissa horchte auf. Ein DNA-Treffer, beziehungsweise zwei?


    Schwarzer runzelte die Stirn, zog die Augenbrauen zusammen und biss sich auf die Unterlippe. »Wahnsinn«, sagte er. »Das wirft alles durcheinander.« Er nickte vor sich hin, dann raunte er: »Danke.«


    »Was gibt’s?«, fragte Larissa ungeduldig, als er endlich auflegte. So wie er dreinschaute, hatte er gerade etwas Ungeheuerliches erfahren.


    Schwarzer lehnte sich mit beiden Armen auf den Schreibtisch und beugte sich vor. »Du erinnerst dich an das tote Baby, das vor zwei Monaten aus der Pegnitz gefischt wurde?«


    Larissa kroch ein Schauder den Rücken hinunter. »Was ist damit?«


    »Unser Toter war der Vater, und die langen, schwarzen Haare, die wir aus dem Gras gezupft und an seiner Leiche gefunden haben, gehören seiner Mutter.«


    »Wie passt das denn jetzt zusammen?« Larissa schüttelte den Kopf. »Die beiden haben sich offensichtlich schon ein Jahr gekannt, haben es schon mal miteinander getrieben… Und dann kommt es zu dieser Tötung?« Sie sank gegen die Lehne.


    Schwarzer starrte sie an. »Das passt nicht recht zu einer Vergewaltigung, oder?«


    »Außer er hat sie beim ersten Mal auch schon mit Gewalt genommen. Und deshalb hat sie ihr Neugeborenes umgebracht.« Konnte das sein? Diese Wendung ließ plötzlich alles sehr nach Vorsatz aussehen, oder nicht?


    Schwarzer stützte mit der Hand sein Kinn ab. »Aber dann wäre sie ihm doch eher auf dem Rabenstein aus dem Weg gegangen, wohl auch nicht allein im Wald rumgelaufen.«


    »Möchte man meinen.« Sie fuhr sich durch die Haare. »Außer sie hat sich mit Gentner im Wald verabredet und Franz Schmidt dazu bestellt, in der Hoffnung, dass der ihn umbringt. Vorher hat sie ihm noch das scharfe Schwert gegeben… Das stinkt zum Himmel.«


    Schwarzer lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ließ die Hände vom Tisch gleiten. »Du bist eine zähe, wehrhafte Frau. Kannst du dir vorstellen, so ein Risiko einzugehen, nur um– hoffentlich– Rache zu bekommen?« Seine Stimme wurde ungewöhnlich sanft. »Du müsstest vielleicht das ganze Trauma noch mal durchleben.«


    Nein, Larissa konnte es sich nicht vorstellen, aber sie hatte so etwas glücklicherweise auch noch nicht erlebt. »Wenn sie von ihm schwanger wurde und sie dann aus Hass auf ihn das Kind getötet hat, wäre es ihr vermutlich zuzutrauen, dass sie so reagiert, wenn sie ihm wieder begegnet. Wahrscheinlich hat sie schon damit gerechnet, dass er sich bei den Ritterspielen auf der Burg Rabenstein herumtreiben würde, und deshalb hat sie auch das Schwert mitgebracht. Sie hatte vielleicht nichts mehr zu verlieren. Und dann dieser Zufall, dass ein Typ mit dem Namen eines ihr sehr vertrauten, einst berühmten Henkers in ihr Zelt spaziert… Da ist es eigentlich kein Wunder mehr, dass sie ihm das Richtschwert überlassen hat.« Ja, es passte. »Nun haben wir wenigstens ein Motiv in greifbarer Nähe.«


    »Wir müssen Esmeralda finden!«, rief Schwarzer, sprang auf und lief im Zimmer hin und her.


    Larissa griff nach dem Telefon, hielt aber noch einmal inne. »Wann kommt dieser Kumpel von Gentner?« Sie hob ihren Notizblock auf. »Nikolaus Herschel.«


    »Um drei.« Schwarzer blieb stehen und blickte auf die Uhr. »Noch eine halbe Stunde.«


    Larissa drückte die Wahlwiederholungstaste und lauschte dem Wählton.


    Endlich meldete sich eine gehetzte Frauenstimme und spulte einen Sermon ab: »Willkommen in der Welt der Heilsteine, kostbaren Mineralien und seltenen Fossilien, mein Name ist Melinda. Was kann ich für Sie tun?«


    »Guten Tag, Beckschlager hier, Kriminalpolizei Bayreuth. Ich würde gerne mit Evelyn Taschner sprechen.«


    »Oh, die ist leider schon seit Dienstag krank. Sommergrippe. Hat sie sich bestimmt auf dem Markt eingefangen.«


    »Ach, Frau Taschner war auf dem Mittelaltermarkt auf der Burg Rabenstein?«, fragte sie möglichst unschuldig.


    »Ja freilich. Ich auch, hab dort Heilsteine verkauft, und sie hat den Leuten aus der Hand gelesen oder für sie in die Kristallkugel geblickt.« Sie kicherte. »Das kann sie gut, sich was zusammenfantasieren.«


    Larissa reckte den Daumen hoch und strahlte Schwarzer an. »Was für eine Haarfarbe hat denn Frau Taschner?«


    »Schön lange, leicht gewellte, seidige, schwarze Haare.«


    Als Melinda endlich bei ›schwarz‹ angelangt war, wollte Larissa vor Freude jubeln. Aber wer war dann die Blondine, mit der Fabian gesprochen hatte. »Und sie nennt sich auf dem Markt Esmeralda?«


    Schwarzer kam an ihren Schreibtisch und drückte auf den Freisprechknopf. Natürlich, daran hätte sie auch gleich denken können.


    »Ja, aber nicht nur auf dem Markt. Sie mag ihren Taufnamen überhaupt nicht, schon gar nicht Evi oder Everl. Oh, da fällt mir ein, sie hat sich am Montag die Haare schneiden und blondieren lassen.« Die Frau klang wenig begeistert, doch Larissa atmete auf. »Eigentlich steht ihr das nicht recht. Einen Rotton hätte ich mir eher vorstellen können, aber sie wollte bestimmt nicht den Eindruck erwecken, dass sie unsere Chefin nachmacht.«


    »Frau Perlinger hat rote Haare?«


    »Ja freilich. Sind aber auch gefärbt, schon seit Jahren.«


    »Vielen Dank, Melinda.« Endlich eine konkrete Information. Oder wurden sie schon wieder an der Nase herumgeführt?


    »Gern geschehen, aber was wollten Sie eigentlich von Esmeralda? Geht’s um den Todesfall, von dem die Zeitungen schreiben? Das ist wirklich schrecklich. Der Manuel war ein ganz Netter. Witzig.«


    Larissa spitzte die Ohren und fragte: »Haben er und Frau Taschner sich gut gekannt?«


    »Hmmmm, weiß nicht recht. Esmi war ewig nicht mehr mit auf dem Markt, hat letzten Sommer plötzlich keine Lust mehr gehabt, und den Winter hat sie mal wieder irgendwo im Süden verbracht. Sie arbeitet erst seit Mitte April wieder für uns.«


    Die Erklärung für beides konnte sich Larissa gut vorstellen. So war ihre Schwangerschaft unbemerkt geblieben. »Aber diesmal wollte sie wieder mit auf den Markt?«


    »Nein, Adriana hat sie beknien müssen, geradezu anbetteln, weil doch am Sonntag in Slowenien diese Mineralienbörse war, wo sie unbedingt hinwollte. Der Stand auf dem Mittelaltermarkt war schon gebucht.« Sie räusperte sich. »Außerdem hat Adriana gesagt, dass es ihr guttun würde, dass sie sich wieder in den Sattel schwingen müsse. Ich weiß auch nicht recht, was sie damit gemeint hat.«


    Das ergab alles ein stimmiges Bild, das hoffentlich nicht trog. »Und, hatte Frau Perlinger recht damit, dass es ihr guttun würde?«


    »Na ja, zuerst ist sie mir noch recht verkrampft vorgekommen, aber am Sonntag ist sie langsam aufgeblüht, war fast wieder die Alte.«


    »Besten Dank, Melinda, Sie haben mir sehr geholfen. Wie heißen Sie eigentlich mit vollem Namen?«


    Ein Räuspern am anderen Ende der Leitung, dann meinte die Frau kleinlaut: »Margot Moser, aber so kann man doch keine Heilsteine verkaufen!«


    Larissa unterdrückte ein Kichern. »Warten Sie’s ab, wird auch wieder modern.«


    »In meinem Alter könnte das eng werden. Aber warum interessieren Sie sich eigentlich so für Esmeralda?«


    »Wir brauchen nur eine Auskunft von ihr. Ich rufe sie zu Hause an. Wahrscheinlich kommt in den nächsten Tagen auch noch mal jemand bei Ihnen im Laden vorbei. Wiederhören.« Damit legte sie schnell auf und jauchzte.


    Schwarzer stützte sich mit beiden Händen auf ihren Schreibtisch. »Jedenfalls war das nicht die Stimme der Frau, die mich anscheinend verarscht hat!«


    »Die Taschner muss Esmeralda sein. Sie war wohl gerade rechtzeitig beim Friseur, bevor du vorgestern bei ihr vorbeigeschneit bist.«


    »Dieses Miststück! Sie kam mir völlig überrascht und verwirrt vor.« Er schlug mit der Faust auf die Platte.


    Larissa schnalzte mit der Zunge. »Du hast der Hexe in die Augen geblickt und sie nicht gesehen.«


    »Ha, ha, war bestimmt ein Tarnzauber, oder was? Besorg uns lieber ihre Adresse.«


    Sie blickte auf die Uhr. Verdammt, gleich würde Nikolaus Herschel antanzen. »Hey, wenn Esmeralda wirklich Manuel Gentner kaltblütig in eine Falle gelockt hat, um sich an ihm zu rächen, denkst du Franz Schmidt war von Anfang an im Bilde? Wenn sie sich darauf verlassen hat, dass ein Wildfremder tatsächlich zu ihrer Verabredung auftaucht, war das sehr riskant.«


    »Stimmt, aber du hast ihn doch bisher recht überzeugend gefunden. Außerdem könnte sie ja für den Notfall ein Springmesser oder Pfefferspray dabeigehabt haben.«


    Larissa nickte und rief sich Schmidts treuherzigen Hundeblick ins Gedächtnis, das zerknirschte Gesicht. »Ja, ich glaube ihm. Aber wenn Esmeralda ihn für ihre Rache eingespannt hat, ohne dass er Bescheid wusste, ist er vielleicht in Gefahr. Ihn hat sie dann ja auch reingelegt, und er ist jetzt ein Risiko für sie…«


    Schwarzer tigerte wieder los. »Aber wenn eine Vergewaltigung vor einem Jahr mit anschließender Schwangerschaft sie so aus der Bahn geworfen hat, dass sie erst ihr Kind und dann Gentner umbringt, interessiert sie das Risiko, erwischt zu werden, vermutlich nicht sehr.« Er blieb stehen und sah sie fragend an.


    »Hoffentlich hast du recht. Wir sollten ihn trotzdem beobachten lassen.«


    »Erzähl das mal der Staatsanwältin.«


    Larissa stöhnte auf. Natürlich hatte er recht, dafür bräuchten sie etwas Handfestes, konkrete Hinweise, dass Esmeralda sich überhaupt noch einmal in die Nähe von Franz Schmidt begeben würde. Der Mann hatte gestanden, der Ermittlungsrichter zugestimmt, dass keine Fluchtgefahr bestand. Wie sollten sie rechtfertigen, dass er unter Beobachtung gestellt wurde? »Seine Telefone werden abgehört?«


    »Klaro, ist ja auch nicht so teuer.«


    »Wenigstens etwas. Allerdings… wenn er die Wahrheit sagt, kennt sie seine Nummer nicht.« Esmeralda konnte immer noch schlicht das traumatisierte Opfer eines Vergewaltigungsversuchs sein, das verstört geflohen war, ängstlich in seiner Wohnung hockte und sich nicht raustraute. Nein. Das passte nicht zum Schwert und den gefärbten Haaren. »Ich schicke eine Streife zu Esmeraldas Wohnung. Wenn sie nicht aufmacht, geben wir die Fahndung raus.«


    »Ich würde lieber selber hinfahren. In zivil.« Er zupfte an seinem ungebügelten Hemd. »Damit sie nicht gleich erschrickt und die Fliege macht.«


    »Gleich kommt Herschel extra aus München. Vielleicht erzählt er uns ja was Interessantes, und da hätte ich dich wirklich gern dabei.«


    »Okay, schicken wir Krüger zu ihr, der kennt den Fall am besten.«


    »Und unser Küken schicken wir auch mit.«


    »Hä?« Schwarzer schnitt ein verständnisloses Gesicht.


    »Na, Hendrik. Dann kriegt er auch mal Action.«


    Da grinste er. »Hast recht, der Bursche muss ja irgendwann lernen, wie’s draußen zugeht, auch wenn er noch in Ausbildung ist.«


    *


    Esmeralda saß in der Stadtbibliothek über den Ratsverlässen aus Franzens Zeit. Oft standen dort mehr Details über die Verbrechen, die er richten musste, als in seinem Tagebuch. Vielleicht sollte sie die Schwarte ausleihen, aber eigentlich wollte sie sich nur einen Überblick verschaffen. Darüber, wie mit Komplizen umgegangen wurde, die nicht direkt an einer Tat beteiligt waren, aber auch nichts dagegen unternommen hatten.


    Wie so oft blätterte sie zuerst zum 23. Januar 1580, an dem drei Kindsmörderinnen zum Tod durch Ertränken verurteilt worden waren, obwohl sich Meister Franz und die Kleriker dafür eingesetzt hatten, sie mit dem Schwert zu richten. Franzens Schwert. Im letzten Moment hatte der Rat doch eingelenkt und die grausame Strafe abgemildert. Sie lächelte, als sie von der angeborenen Blödheit der Frauen las, die vor dem Richtstreich nicht stillhalten konnten, sondern zuckten. Das hatte nichts mit ihr zu tun. Hastig blätterte sie weiter auf der Suche nach Strafen für Mitwisser, fand aber keinen schönen Präzedenzfall, dafür aber genügend Kerle, die wegen Notzucht hingerichtet worden waren.


    Ein Nikolaus Herschel wäre vermutlich mit einer Leibstrafe davongekommen und aus der Stadt verbannt worden, wenn überhaupt. Und sie musste ihn erst mal finden. Sie schloss die Augen und versuchte, sich an das Logo auf seinem roten Kombi zu erinnern. Herschel Sanitär? Ja, das könnte es gewesen sein, aber welche Stadt? Irgendwo bei München. Die Postleitzahl hatte mit 8 angefangen, und seine Sprechweise verriet auch einen deutlich oberbayrischen Einschlag, obwohl er sich immer sehr bemühte, Hochdeutsch zu sprechen. Frangge war er jedenfalls keiner. Im Internet sollte sie seine Firma schnell finden, und die Ratserlasse oder -verlässe, wie sie damals noch hießen, würde sie mitnehmen.


    Sie stand auf und trug das schwere Buch zu einem der Ausleih-Automaten. Vielleicht fand sie ja noch einen Hinweis, wenn sie Franzens Tagebuch hinzuzog. Unterlassene Hilfeleistung sollte damals, als es noch keine richtige Polizei gab und die Menschen aufeinander und auf Denunziation von Verbrechern angewiesen waren, doch kein kleines Vergehen gewesen sein. Sie holte ihren Bibliotheksausweis heraus, zögerte dann aber. Könnte die Polizei ihr dadurch auf die Spur kommen? Sie hatte noch keinen Krimi gesehen, in dem die Bullen bei Büchereien angefragt hätten, ob und was sich Verdächtige so ausliehen. Mit Barem hatte sie sich schon ordentlich eingedeckt, um nicht über Abhebungen getrackt zu werden. Sie hielt den Ausweis vor den Scanner und legte dann das Buch darunter. Vier Wochen Ausleihfrist. So viel Zeit blieb ihr nicht mehr.


    Am Sonntag wollte Adriana aus Slowenien zurückkehren, dann könnte sie sich nicht mehr in deren Wohnung vor der Polizei verstecken. Was für ein unglaubliches Glück, dass sie gerade jetzt verreist war und sie gebeten hatte, die Katzen zu füttern und die Blumen zu gießen. Nein, kein Glück, sondern Vorsehung! Sonst wäre sie nicht auf dem Markt gewesen und Franz Schmidt nie begegnet. Ziemlich schäbig von ihr, Adriana derart anzuschwärzen. Ob die Polizei ihre Freundin gleich verhaften würde? Spätestens dann würde sie auffliegen, doch vorher musste sie sich noch um Herschel kümmern. Am liebsten wollte sie ihn mit hinter dem Rücken gefesselten Handgelenken im Lochgefängnis an den Armen aufhängen, bis er um die Gnade winselte, die er ihr verwehrt hatte. Er hätte sie entweder befreien müssen oder töten sollen. Aber nun war Franz zurückgekehrt. Franz Schmidt, Nachrichter zu Nürnberg. Er würde alles richten. Lächelnd verließ sie die Stadtbibliothek.


    Als sie an der Pegnitz entlang Richtung Wöhrder Wiese lief, strich eine kühle Brise um ihren Nacken, der nun kaum noch von Haaren bedeckt war. Sie zweimal an zwei aufeinanderfolgenden Tagen schneiden, einmal blondieren und dann färben zu lassen, hatte sie gezwungen, zwei unbekannte Friseurläden auszuprobieren, denn ihre Friseurin hätte sie für verrückt gehalten. Sie schnaubte. Das war sie wohl auch, aber kastanienbraun stand ihr sowieso besser als blond. Nur das Kurze, das mochte sie nicht… Sie hielt inne und starrte auf das grünliche Wasser. Dass die Haare nachwuchsen, würde sie wohl nicht mehr erleben.


    *


    Während Larissa im Verhörzimmer auf Schwarzer und Herschel wartete, versuchte sie, sich an das kurze Gespräch mit dem Möchtegernhenker auf dem Parkplatz am Sonntag zu erinnern. Doch seine Scharfrichteraxt und die vergebliche Suche nach Esmeralda hatten sie zu sehr abgelenkt.


    »Ich verstehe wirklich nicht, warum Sie mich hier antanzen lassen«, schimpfte Herschel, als er hinter Schwarzer den Raum betrat. Er überragte Fabian um einen Kopf, war ein Stück breiter und auch etwas dicker, aber er wirkte, als könne er im Notfall sein ganzes Gewicht einsetzen, um einen Gegner unschädlich zu machen. Kein Wunder, dass Schwarzer ihn gleich hatte provozieren müssen. Wenigstens nahm sie an, dass er auf dem Weg hierher genau das getan hatte.


    »Bayreuth ist auch nicht gerade der nächste Weg von München«, maulte Herschel weiter, doch als er sie sah, strafften sich seine vorgezogenen Schultern. Er lächelte sogar, als er sich zu ihr herabbeugte und ihre Hand schüttelte. Ein fester, aber nicht zu fester Händedruck.


    »Setzen Sie sich doch, Herr Herschel«, sagte sie zuckersüß und wies auf den Platz ihr gegenüber. »Wir haben neue Erkenntnisse, die neue Fragen aufwerfen, und sind sehr dankbar, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben, um uns bei unserer Arbeit zu unterstützen.«


    Schwarzer warf ihr einen Kläfferblick zu, bestimmt, weil sie seiner Meinung zu nett war. Er wusste eben nicht, wie man mit Kerlen umging, die zum Spaß Äxte schwangen, ohne damit Feuerholz zu spalten. Mal sehen, wie lange sie die unterwürfige Interviewerin spielen könnte. Vielleicht biss Schwarzer sie auch vorher in die Wade.


    Herschel setzte sich auf den angewiesenen Platz und sah sie unverwandt an. »Schießen Sie los. Was kann ich für Sie tun?«


    »Erinnern Sie sich, wann und wo genau Sie Herrn Gentner das letzte Mal lebend gesehen haben?« Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie sich ihr Kollege ganz an den Rand des Tisches setzte, als wolle er gar nicht mehr wahrgenommen werden. So unterschiedlich sie beide auch waren, hatte doch jeder ein Gespür dafür, wann er neidlos dem anderen das Feld räumen sollte. Trotzdem überraschte es sie immer wieder, wenn Schwarzer genau das tat.


    Herschel wandte sich zum Fenster und blickte drein, als müsse er angestrengt nachdenken. »Auf jeden Fall so um kurz nach 19:00 Uhr, als wir den Richtblock und das Beil ins Auto geladen haben.« Er schnaubte und sah ihr jetzt direkt in die Augen. »Ich hab noch zu ihm gesagt, er soll den dämlichen Strick auch in den Kofferraum werfen, aber er hat mich angegrinst und gemeint, dass er den vielleicht noch brauchen könnte.«


    »Was kann er damit gemeint haben?«, fragte sie so unschuldig wie möglich.


    Er legte den Kopf in den Nacken und blickte zur Decke. »Ich kenn ihn jetzt seit fünf Jahren, aber ich bin mir immer noch nicht sicher, ob’s stimmt, was die Leute sagen.«


    »Ob was stimmt?«


    Herschel sah sie an. »Dass er sich beim Sex gern hat würgen lassen. Wie er zum ersten Mal was von den Gerüchten auf den Märkten mitgekriegt hat, hat er nur gegrinst, am Seil gezogen, gekeucht und sich in den Schritt gegriffen.«


    Anscheinend machte es Herschel nicht das Geringste aus, über ein Thema zu sprechen, das manchem Mann einer Frau gegenüber vielleicht peinlich wäre. »Gab es denn eine Person auf dem Markt, mit der er was am Laufen hatte?«, fragte sie.


    Er schürzte die Lippen, blähte die Backen auf und ließ schnell die Luft entweichen. »Aufgefallen ist mir nichts Besonderes, gibt aber immer genug Weiber, die mit ihm rumflachsen.«


    Weiber? War er einfach in den mittelalterlichen Duktus verfallen, oder mochte er keine Frauen? Dann verbarg er das ihr gegenüber jedenfalls sehr geschickt. Doch was, wenn die beiden mehr als Delinquent und Richter waren? Der Kerl entsprach zwar überhaupt nicht dem Stereotyp eines Homosexuellen, aber das taten vielleicht die wenigsten. »Interessierte er sich auch für Männer?«


    Herschel schnaubte. »Sie stellen Fragen! Ich glaube nicht, aber er könnte schon bisexuell gewesen sein. Wir haben uns ja nur vier- oder fünfmal im Jahr getroffen. Mich hat er jedenfalls nie angebaggert. Er interessierte sich viel mehr für meinen Richtblock.« Bei diesen Worten verzog er das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse.


    Sie unternahm den nächsten Vorstoß. »Können Sie sich vorstellen, dass es eigentlich genau anders herum war, dass er gerne beim Sex Schmerzen zugefügt hat?«


    »Was?« Da blieb ihm das Lachen im Halse stecken. »Weiß nicht.« Er senkte den Kopf, wirkte verschämt.


    »Kennen Sie Esmeralda?«, legte sie nach und sah Herschels Lächeln zu einer ähnlichen Grimasse entgleisen wie zuvor.


    Kurz flackerte sein Blick hin und her, dann sah er ihr wieder in die Augen, seine Züge erstarrt in einer ausdruckslosen Miene. »Die Hexe. Ja, aber nicht gut. Hab sie nur ein paar Mal gesehen. Aufgefallen ist sie mir letztes Jahr in Kaltenberg.«


    »Aufgefallen?«, fragte Schwarzer aus dem Off.


    Herschel zuckte zu ihm herum, als erwarte er einen feindlichen Angriff, sprach aber mit ruhiger Stimme weiter: »Sie hing viel mit Manuel rum, fand aber meinen Richtblock cool. Und meine Axt.«


    »Und Sie nicht?«, fragte Larissa mit geheuchelter Verwunderung in der Stimme.


    Er sah sie verdutzt an. »Wie meinen Sie das? Klar finde ich meinen Richtblock und die Axt klasse, sonst würde ich das Zeug nicht rumschleppen.«


    Das hatte sie zwar nicht gemeint, war aber auch eine gute Vorlage. »Warum, wenn ich fragen darf?« Sie sah ihn freundlich-interessiert an.


    Herschel schmunzelte. »Die schiefen Blicke der Leute. Das funktioniert immer noch, auch wenn kaum noch jemand am Leben ist, der jemals eine echte Hinrichtung gesehen hat, oder vielleicht gerade deswegen. Henker, verachtet, wie sie waren, haben die Welt wieder zurechtgerückt, wenn ein Verbrechen begangen wurde.« Er hustete. »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin absolut kein Verfechter der Todesstrafe. Auch mit den heutigen forensischen Möglichkeiten kann es immer noch zu Fehlurteilen kommen.«


    Was zum Henker faszinierte die vier Leute in diesem Fall an Scharfrichtern? Gut, Franz Schmidt war dazu gekommen wie die Jungfrau zum Kind, aber Gentner, dieser Kerl und Esmeralda? Und warum waren sich dann diese beiden nicht nähergekommen, wenn sie nicht nur eine Faszination fürs Mittelalter teilten, sondern auch noch speziell für Henker? Doch auf diese Frage erwartete sie keine ehrliche Antwort. Vielleicht hatte er mehr von ihr gewollt, sie aber nicht von ihm, also fragte sie stattdessen: »Was machen Sie eigentlich beruflich?«


    »Mir gehört eine mittelgroße Sanitärinstallationsfirma.« Er atmete tief durch. »Und nein, ich träume nicht manchmal davon, meinen Leuten die Köpfe abzuschlagen.«


    Warum lief er dann nicht als Graf, König oder Kaiser über die Märkte, um einen Ausgleich dafür zu schaffen, dass er im Alltag Leuten Klos einbaute oder sie reparierte? Dämlicher Gedanke, schalt sie sich. Wenn in ihrem Bad etwas kaputt war, könnte sie jedem die Füße küssen, der Klo oder Dusche wieder in Ordnung brachte. Hm, vielleicht hatten die Menschen damals den Henker ganz ähnlich gesehen wie sie den Sanitärnotdienst. Sie war wohl zu lange in ihre Grübelei versunken gewesen, denn Schwarzer schaltete sich wieder ein.


    »Zurück zu Esmeralda. Ist Ihnen bei diesen Markttagen irgendwas Besonderes an ihr aufgefallen? Hat sie viel mit Gentner gesprochen?«


    »Gar nicht.« Herschel senkte den Blick, wirkte geradezu verschämt. »Die beiden sind sich eher aus dem Weg gegangen.«


    Der Kerl wusste mehr. Auch Schwarzer hatte das wohl gespürt, denn er bohrte nach: »Und Sie haben Ihren Freund nicht gefragt, warum?«


    Herschel schüttelte den Kopf, sah erst sie und dann ihren Kollegen an. Larissa spürte deutlich, dass er was wusste. »Wann waren die Ritterspiele in Kaltenberg?«


    »Im Juli letzten Jahres.«


    Das ergäbe eine Entbindung im April, und vor knapp drei Monaten war das Neugeborene aus der Pegnitz gefischt worden. Es passte. »Was ist damals in Kaltenberg passiert?«


    Herschels Brust blähte sich auf. Beinah geräuschlos ließ er die Luft wieder entweichen. Er wusste Bescheid, war vielleicht dabei gewesen.


    »Spucken Sie’s endlich aus«, sagte Schwarzer mit ruhiger, kalter Stimme, die sogar sie hätte einschüchtern können.


    »Verdammt«, keuchte Herschel. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als mühte er sich vergebens zu schlucken. Das schlechte Gewissen stand ihm in Großbuchstaben ins Gesicht geschrieben.


    Larissa hasste es zu betteln, aber in diesem Fall hatte sie keine andere Wahl. »Bitte erzählen Sie es uns, auch wenn Sie sich damit selbst belasten. Es könnte sehr wichtig sein. Sie wollen doch bestimmt auch wissen, warum Ihr Freund sterben musste.«


    Er fuhr sich mit der Hand über den Mund, dann sprach er endlich: »Abends im Zeltlager. Die beiden haben rumgealbert, sie durfte ihn sogar am Strick durchs Lager führen–, gab natürlich dreckige Kommentare. Dann ist er mit ihr in unser Zelt, weil er ihr den Richtblock vorführen wollte.« Herschel holte stoßweise Luft. »Nach ein paar Minuten hat sie geschrien und ihn als Mistkerl und Arschloch beschimpft. Da bin ich reingegangen. Sie steckte im Block. Manuel hat ihren Rock hochgeschoben und sie von hinten genommen.« Herschel verstummte.


    Larissa ahnte die abscheuliche Antwort schon, musste aber doch fragen: »Und dann? Was haben Sie getan?«


    »Ich wusste nicht, ob… sie das freiwillig mit sich hat machen lassen.«


    »Obwohl sie geschrien hat?«, fragte Schwarzer, der nun wütend klang. »Werden Sie öfter von Ihren Geliebten Arschloch geschimpft?«


    Larissa warf ihm einen besänftigenden Blick zu, wartete aber ab. Als Herschel weiterhin nur zusammengesunken und schweigend vor ihr hockte, fragte sie: »Von den anderen Leuten im Zeltlager hat niemand reagiert?«


    Herschel schüttelte den Kopf. »Die dachten wahrscheinlich, dass alles in Ordnung war, weil sie aufgehört hat zu schreien. Nur ein Spaß. Ich… ich bin dabei gestanden und hab gewartet, dass sie mich um Hilfe bittet, mir sagt, ich soll Manuel von ihr runterzerren.«


    »Das hat sie nicht getan?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Larissa wurde übel bei der Vorstellung, wie dieser grobschlächtige Kerl in Esmeraldas Blickfeld stand, während Gentner sie vergewaltigte. Dann verdüsterte sich das Bild noch mehr. »Hatten Sie Ihr Beil dabei?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


    Herschel fuhr sich durch die halblangen, dunklen Haare, die er wohl für die Ritterspiele hatte wachsen lassen.


    Er nickte. »Hab mich drauf gestützt, dran festgehalten. Es ging so schnell «, keuchte er. »Manuel zog die Hose hoch, bevor mir irgendwas eingefallen ist, das ich hätte sagen oder tun können. Ich hab den Verschlusshebel aufgemacht und den Balken abgehoben.«


    »Sie wollten nicht auch noch einen wegstecken?«, blaffte Schwarzer von der Seite.


    Herschel zuckte zusammen. »Nein, ich hab ihr aufgeholfen.«


    Larissa glaubte, Tränen auf seinen Wangen glitzern zu sehen, aber er hielt den Kopf gesenkt.


    »Schauen Sie mich an, Herr Herschel.«


    Tatsächlich, der große Kerl weinte.


    »Hat sie etwas gesagt?«, fragte sie sanft.


    Er presste den Mund zusammen. Oh nein, gleich wird er losschluchzen, fürchtete Larissa. Stattdessen antwortete er mit brüchiger Stimme: »Warum hast du mir nicht den Kopf abgeschlagen und ihm seinen kleinen, dreckigen Schwanz? Das hat sie gesagt.«


    *


    Franz versuchte, sich auf den Schadensbericht zu konzentrieren, aber wie schon so oft in den letzten Tagen verschwammen die Buchstaben auf dem Papier zum Schemen einer Eiche, an der ein Mann baumelte. Er blickte auf seine immer noch leicht geröteten Handflächen, dann auf die wunden Knöchel. Mit diesen Händen hatte er den Kerl hochgehievt, das Seil um seinen Hals strammgezogen. Es spielte keine Rolle, wie klar die Bilder vor seinem inneren Auge standen, er konnte es immer noch nicht glauben. Dass er sich noch auf freiem Fuß befand und die Polizei sich ausschwieg, trug sicherlich zu diesem unwirklichen Gefühl bei. Eigentlich sollte er um seine Freiheit bangen, aber sie bedeutete ihm nichts mehr. Im Gegenteil, sie fühlte sich wie eine Last an, so falsch, zwang ihn so zu tun, als wäre nichts geschehen. Er wollte vor einem Richter seine Schuld bekennen und bestraft werden.


    Nadja Klinger trat mal wieder, ohne anzuklopfen, in sein Büro. »Franz, du bist noch langsamer als sonst. Erst hast du den halben Montag gefehlt, und jetzt, wo du da bist, geht immer noch nichts vorwärts. Deine Schadensfälle stapeln sich im Computer.«


    Ausnahmsweise meckerte sie zu Recht. »Tut mir leid, Chefin, aber mich beißt vermutlich irgendein Virus an. Bin nicht recht fit. Du solltest lieber Abstand halten.«


    Sofort trat sie einen Schritt zurück. »Oh, das tut mir leid«, sagte sie schnippisch. »Dann wünsche ich dir gute Besserung. Bis Montag bist du hoffentlich wieder voll einsatzbereit.« Das klang eher nach einer Drohung als nach guten Wünschen.


    Sein Telefon klingelte, und er griff schnell nach dem Hörer, um sie auf diese Weise elegant loszuwerden. Nichts Böses ahnend meldete er sich in geschäftsmäßigem Ton, doch gleich darauf verschlug es ihm die Sprache, als er die Stimme am andern Ende der Leitung erkannte.


    »Herr Schmidt, Larissa Beckschlager hier.«


    Sie hieß Larissa? Mit dem Namen könnte sie auf Mittelalter-Märkten herumtingeln.


    »Hat Esmeralda Sie in den letzten Tagen kontaktiert?«


    Franz räusperte sich. »Nein, tut mir leid, dazu gibt es noch nichts Neues.«


    Nadja Klinger hob die Nase noch ein Stück höher und verschwand aus seinem Zimmer. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte und Frau Beckschlager immer noch nichts sagte, fügte er hinzu. »Entschuldigung, meine Chefin war gerade bei mir im Zimmer.«


    »Oh, das war natürlich nicht so toll für Sie. Tut mir leid, dass ich Sie in der Arbeit anrufen muss, aber bei Ihrem Handy geht nur die Mailbox ran.«


    »Oh, da ist wohl der Akku leer. Egal. Wir sollten aufhören, Entschuldigungen auszutauschen.«


    »In Ordnung.« Sie klang amüsiert. »Also, noch mal von vorne. Sie hatten wirklich keinerlei Kontakt mehr zu Esmeralda?«


    »Nein, ich hätte Ihnen sofort Bescheid gegeben. Sie haben noch keine Spur von ihr?«


    »Doch, aber bis wir sie tatsächlich finden, kann’s noch dauern. Hören Sie, ich rufe vor allem an, weil ich Sie warnen möchte. Esmeralda könnte auch Ihnen gefährlich werden.«


    Franz schluckte schwer. »Wie… kommen Sie da drauf?«


    »Als einziger Zeuge… Passen Sie auf sich auf und–«


    »Und tun Sie nichts Dummes, ich weiß.«


    »Genau.«


    Er merkte, dass sich ein Lächeln in seinem Gesicht breitmachte, obwohl es völlig unangebracht war. Die Kommissarin sorgte sich um ihn, und das tat gut.


    »Alles okay mit Ihnen?«, fragte sie sanft.


    »Nein, aber ich komm klar. Danke der Nachfrage.«


    »Wir sehen uns.« Damit legte sie auf.


    Franz lächelte noch immer vor sich hin, als nach kurzem Klopfen die Tür aufschwang. Hannes steckte den Kopf herein. »Hey, heute Abend Grillen bei mir? Es kommen noch ein paar Leute.«


    Er seufzte. »Sorry, Mann, hab schon was vor.«


    »Schon wieder Muckibude oder was?«


    Eine bessere Ausrede fiel ihm jedenfalls nicht ein. »Genau.«


    »Hey, du übertreibst es total. Und nimm bloß keine Steroide.«


    »Sicher nicht.« Dieses Lächeln brachte Franz nur mit Mühe zustande. Da kam ihm ein Geistesblitz. »Hab da eine Frau kennengelernt…«


    Sein Kumpel grinste. »Das erklärt natürlich einiges. Bring sie mit, falls ihr hinterher nicht zu schlapp seid.«


    Franz versprach’s und wusste es doch besser. Er gehörte nicht mehr in diese Welt der unschuldigen Vergnügungen und unbeschwerten Herzen, für ihn gäbe es bald keine abendlichen Biergarten- oder Kneipenbesuche mit Freunden und Kollegen mehr. Anscheinend hatte noch niemand mitgekriegt, dass er eine grausame Straftat begangen hatte, wenn er immer noch eingeladen wurde. Auch damit wäre es sicher bald vorbei. Müsste die Polizei seinen Arbeitgeber nicht darüber informieren? Schließlich hatte er gestanden und musste nicht erst überführt werden. Von sich aus würde er es bestimmt niemandem erzählen.


    Egal, alles scheißegal. Er würde sich wieder ins Fitnessstudio verziehen, um sich leer zu pumpen, damit er nur noch erschöpft ins Bett zu fallen brauchte. In den letzten zwei Nächten hatte er ohne fünf, sechs Bier trotzdem nicht einschlafen können, und wenn er endlich weggedämmert war, dann war ihm in seinen Albträumen neben dem baumelnden Gentner auch immer wieder seine Cousine erschienen. Manchmal gehetzt um sich blickend, verzweifelt, dann wieder lächelnd, als freue sie sich, dass er den Mistkerl aufgeknüpft hatte. Der schauderhafteste Traum war allerdings, als sich Sandra in Esmeralda verwandelte und dem Kerl mit dem Schwert den Kopf abschlug. Danach nahm sie wieder ihre eigene Gestalt an und stürzte sich selbst in die Klinge. Tränen brannten in seinen Augen. Schnell wischte er die Feuchtigkeit aus den Augenwinkeln.


    Vielleicht sollte er sich vom Doc Schlaftabletten verschreiben lassen, um diesen Albträumen zu entgehen. Nein, der würde sicher mehr Fragen stellen, als er beantworten konnte oder vielmehr wollte. Am Ende schickte er ihn noch zum Psychiater. Oder gab es wirksame rezeptfreie Pillen? Er öffnete den Browser.


    *


    


    9. Februar 1585


    


    Frantz schritt durchs Frauentor aus der Stadt hinaus, um an Hochgericht und Galgen nach dem Rechten zu sehen. Sein Schwager hatte drei Morde und noch mehr brutale Raube gestanden, doch seine Komplizen wollte er nicht verraten, nur diejenigen, die sie sowieso schon verhaftet hatten. Stadtrat Harsdörffer hatte ihn vorgewarnt, dass sie den Fürbitten von Freunden und Familie, den Friedl mit dem Schwert richten zu lassen, wohl nicht nachkommen würden. Das konnte nur bedeuten, er müsste seinen Schwager rädern. Keine Aufgabe, auf die er sich freute. Blieb die Frage, wie einfach er ihm das Sterben machen durfte.


    Am Galgen baumelten keine Körper mehr, um als Rabenfutter zu dienen. Die zwei Kirchendiebe, die er im Oktober gehenkt hatte, waren längst abgefault und ihre Gebeine in die Grube gefallen. Als er sich dem Gestell mit den vier Pfosten näherte, stutzte er. Da hing doch einer. Frantz näherte sich langsam. Ein Knabe von vielleicht sieben Jahren klammerte sich da oben an einem der Querbalken fest. »Holt mich hier runter!«, rief er.


    Jetzt sah Frantz die anderen beiden Bürschchen, die wohl ihrem Freund mit der Räuberleiter hochgeholfen hatten und ihn nun hängen ließen, während sie auf der Wiese um ihn herumhüpften und lachten. »He, ihr da!«


    Entsetzt wandten sich die zwei Jungen zu ihm um. Sowie sie ihn erblickten, stoben sie auch schon davon. »Der Nachrichter!«, schrie einer noch.


    Frantz grinste, doch da plumpste der dritte Strolch aufs gemauerte Fundament und schrie wie am Spieß. Na, wenigstens war er nicht zwischen die verrottenden Leichenteile gefallen. Gemächlich schlenderte er zu dem Bengel, der mit dem linken Bein nicht auftreten konnte und nun auf allen vieren vor ihm Reißaus nehmen wollte.


    »Halt«, sagte er ganz ruhig aber bestimmt.


    Der Junge hielt inne, setzte sich auf seinen Hintern und senkte den Kopf.


    Frantz kniete sich neben ihn. »Wenn du noch einmal am Galgen baumeln willst, wird das viel unangenehmer.«


    Er betastete den Unterschenkel und fand die Bruchstelle. »Beiß die Zähne zusammen.«


    Erst jetzt sah das Bürschlein zu ihm auf. Die Kiefermuskeln traten hervor. Frantz zog mit einer Hand am Fuß und drückte mit der anderen den Knochen dorthin zurück, wo er hingehörte. Keuchend unterdrückte der Bub einen Schrei. Alle Achtung. Hoffentlich müsste er sich den nie in der Kapelle vornehmen. Frantz lächelte ihn an. »Du bist tapfer. Die nächsten Wochen musst du ganz vorsichtig mit dem Bein sein und wirst eine Krücke brauchen.«


    Er nickte.


    »Zieh dein Hemd aus.«


    Der kleine Mund klappte auf, die Augen weiteten sich.


    »Ich will es dir um das Bein binden, damit sich die Knochen nicht so leicht wieder verschieben. Du hast ja noch deine Joppe.«


    Der Junge beeilte sich, Jacke und Hemd auszuziehen, und schlüpfte schnell wieder in das warme Kleidungsstück. Nun brauchte er nur noch etwas zum Stabilisieren. Frantz erhob sich, suchte den Boden ab und fand zwei Speichen des Rads, das ihm letztes Jahr gebrochen war, als er einen Leichnam darauf flechten sollte. Mit den Hölzern konnte er das Bein hervorragend schienen. Ein Wunder, dass sie noch niemand geklaut hatte, um sie als Glücksbringer zu verwenden. Er prüfte noch einmal, ob der Knochen korrekt ausgerichtet war, bevor er das Hemd um die Hölzer und das Bein wickelte. Dann half er dem Kind auf.


    Für den Weg zurück in die Stadt legte er einen Arm um seinen Rücken und hieß ihn, sich mit dem linken Arm auf seiner Schulter abzustützen. Der Bengel tat, wie ihm geheißen, blickte zu ihm auf, kaute auf seiner Unterlippe, sagte aber nichts. Einen Nachrichter anzufassen, musste für den Kleinen eine Ungeheuerlichkeit sein– nur ob im guten oder schlechten Sinne, hatte er wohl noch nicht ausgetüftelt. Frantz lächelte ihn an und setzte sich mit ihm in Bewegung.


    »Sag mal, hat dich der Rat vielleicht schon als Verleumder oder Gotteslästerer verurteilt?«, fragte Frantz in gleichmütigem Ton.


    Das Bürschchen schüttelte wild den Kopf und hörte auf, neben ihm herzuhüpfen, sodass Frantz ihn beinah umgerissen hätte.


    »Ich frag nur, weil ich dir dann die Zunge abgeschnitten hätte, was dein Schweigen erklären würde. Aber vielleicht hat sie dir ja im Schlaf die Katze abgebissen.«


    Der Junge gluckste, sagte aber immer noch kein Wort, streckte nur die Zunge heraus und hüpfte weiter. Endlich erreichten sie das Frauentor, wo er seinen Patienten einem feixenden Stadtknecht übergab. »Sein Bein ist gebrochen. Bring ihn nach Hause. Oh, musst nicht gleich jedem erzählen, dass ausgerechnet ich ihn versorgt und hergebracht hab, nachdem er von einem sehr merkwürdigen Baum gefallen ist.«


    Jetzt lächelte der Junge verschmitzt und presste sogar drei Wörter heraus: »Danke, Meister Frantz.«


    

  


  
    Henkerhaus


    Am Samstag erwachte Franz erst am späten Vormittag und mit höllischen Kopfschmerzen. Nachdem er sich und seine Albträume zwei Nächte erfolgreich mit Schlaftabletten ausgeknipst hatte, war er gestern zum Alkohol zurückgekehrt. Keine gute Idee– die Schreckensbilder beherrschten ihn noch im Wachzustand: Er selbst, am Galgen baumelnd, klatschte in die Hände, Esmeraldas Blick voll Mitleid. Zwischen den Bäumen stand Sandra und lächelte zufrieden.


    Franz schnaubte und setzte sich vorsichtig auf. Die nächsten zwei Tage musste er auch noch ohne Ablenkung durch die Arbeit durchstehen. Andererseits konnte er so die Begegnung mit anderen Menschen vermeiden. Mit drückender Blase schleppte er sich zum Klo und pisste. Da fiel ihm wieder ein, was er heute vorhatte: Nachrichter Franz Schmidt einen Besuch zu Hause abstatten. Er wusch sich die Hände und warf zwei Schmerztabletten ein. Hoffentlich wirkten die schnell.


    Während er duschte, fragte er sich, wie der Mann es verkraftet hatte, eigenhändig ein paar hundert Menschen zu töten. Online hatte er etwas von über dreihundert Hinrichtungen gelesen. Und er stellte sich wegen eines Erhängten an! Franz brach in hysterisches Gackern aus. Verdammt, er verlor allmählich den Verstand!


    Es war ein angenehm warmer Tag. Nur in Jeans und T-Shirt gekleidet verließ er die Wohnung und schlenderte die Straße entlang. An der Kreuzung mit der Galgenhofstraße blieb er abrupt stehen und drehte sich einmal im Kreis. Hier irgendwo hatte der andere Franz Schmidt Leute gehenkt oder mit dem Schwert gerichtet. Das war ihm nie wirklich bewusst gewesen. War ja auch egal. Wie überhaupt alles egal war. Was hatte er noch zu verlieren– oder zu gewinnen?


    Er ging weiter zum Bahnhof, unterquerte die Schienen und verließ die geschäftige Unterwelt auf der anderen Seite der Stadtmauer wieder. Vermutlich hatte sein Namensvetter die Delinquenten von den Lochgefängnissen aus zur Hinrichtungsstätte gebracht, also schlug er den umgekehrten Weg ein. Kurzerhand betrat er das alte Rathaus, unter dem sich der Kerker befand, und fragte an der Kasse nach der nächsten Führung.


    »Die ist in zwanzig Minuten«, antwortete die Frau. »Aber es müssen mindestens fünf Teilnehmer sein. Immer zur halben und vollen Stunde.«


    Das war ja doof. »Danke, vielleicht komme ich später noch mal vorbei.« Auch egal. Dann eben zum Henkerhaus. Scheiße, eigentlich verspürte er keine Lust dazu, fast sogar einen Widerwillen. Warum eigentlich? Hatte er Angst, doch der wiedergeborene Henker zu sein? Franz schnaubte ein Lachen. Esmeralda hatte ganze Arbeit geleistet. Der Floh, den sie ihm ins Ohr gesetzt hatte, bohrte sich immer weiter in seine Hirnwindungen vor. Er schlurfte vorbei an der Sebalduskirche in Richtung Trödelmarkt. Seine Schritte wurden immer langsamer, während sein Unbehagen wuchs. Esmeralda hatte prophezeit, dass er dieses Wochenende das Henkerhaus besuchen würde. Warum erfüllte er ihre Voraussage? So ein Quatsch, er und der wiedergeborene Henker! Es gab bestimmt Hunderte von Namensvettern. Trotzdem trieb ihn die Neugier weiter, die vage Hoffnung auf Antworten.


    *


    Als sie Franz Schmidt vorbeilaufen sah, wollte Esmeralda sofort aufspringen und ihm etwas zurufen, überlegte es sich dann aber anders. Erst mal abwarten. Sie hatte das kleine Café auf dem Trödelmarkt, ehemals Säumarkt, in der Hoffnung aufgesucht, dass er schon heute herkommen würde, nicht erst morgen oder nächstes Wochenende. Ihr Tisch im Freien direkt an der Mauer zur Pegnitz bot den idealen Blick auf den alten Turm aus grob gehauenem Burgsandstein sowie den hölzernen Henkersteg zu dessen Linken und die Brücke zum Weinstadel rechts davon, auf welcher der Meister einst gehaust hatte. Franz hätte also gar nicht unbemerkt an ihr vorbeischlüpfen können, auch ohne das blutrote T-Shirt. Für sie war es ein Segen, dass das Henkerhaus-Museum nur an den Wochenenden nachmittags geöffnet war, trotzdem freute es sie ungemein, dass er die erste Gelegenheit ergriff, sein altes Zuhause zu besuchen. Nun würden bestimmt die Erinnerungen zurückkehren, und er konnte wieder der redliche Nachrichter werden. Eigentlich ein Widerspruch, und doch hatte Franz Schmidt es geschafft, ehrlich gesprochen zu werden. Sicher würde er diese Gratwanderung noch einmal meistern und eine gerechte Ordnung herstellen.


    Eine Träne lief ihr über die Wange, als er den Henkerturm betrat. Am liebsten wäre sie ihm nachgelaufen, hätte seine Hand gehalten, ihm alles gezeigt und erklärt, aber er musste alleine zu seinem früheren Selbst zurückfinden. Einen Anfang hatte er auf dem Rabenstein gemacht. Manuel war durch seine Hand gestorben, auch wenn der Meister sich letztlich des fehlenden Urteils und der mangelnden Urgicht erinnert und die Vollstreckung abgebrochen hatte– etwas zu spät. So war der redliche Henker! Franz war in seiner Vergangenheit angekommen und würde seine Rolle annehmen, das spürte sie. Nur durfte sie ihn diesmal nicht so überrumpeln, musste ihm beweisen, dass er dem Recht diente, wie er es auch bei Manuel getan hatte.


    Nachdem sie sich am Dienstagmorgen bei Melinda krankgemeldet hatte, war ihr nicht viel anderes übrig geblieben, als sich in Adrianas Wohnung versteckt zu halten, mit den Katzen zu spielen und die Meldungen über Manuels Tod online zu verfolgen. Sie hatte sich über alberne Schlagzeilen amüsiert, aber vor allem die eine hatte sie entzückt: Der ewig Hinzurichtende gehenkt?


    Die Medien berichteten in einer geschmacklosen Mischung aus Pathos und Ironie darüber, wie Manuel seit Jahren mit Niko über die Märkte getingelt und jedes Mal seiner Hinrichtung entgangen war. Sie rümpfte die Nase. Was für eine Posse– bis Meister Franz gekommen war und ihr ein Ende gesetzt hatte. Den erwähnten die Schmierfinken natürlich nicht. Überhaupt hielten sich die Medien sehr zurück, was die genauen Umstände von Manuels Ableben betraf, schrieben nur, dass er stranguliert worden sei, ein Unglück, das noch näher von der Polizei untersucht werden müsse. Von wegen Unglück– ein Glück!


    Eines Tages würden die Zeitungen auch über ihn berichten, über Meister Franz Schmidt. Spätestens wenn er auch Niko… Sie zog eine Grimasse. Da die Ratsprotokolle sie nicht viel weitergebracht hatten, musste sie wohl rechtsgeschichtliche Bücher durchstöbern oder darauf vertrauen, dass Franz spürte, welche Strafe der Mann verdiente. Auch wenn ein Nachrichter eigentlich kein Urteil fällen durfte, würde Franz ihn trotzdem strafen– an Leib oder Leben. Und sie auch, wenn sie erst einmal die Urgicht abgelegt hätte. Die neue Hülle für das Schwert war zwar kein Prachtstück geworden, aber dafür umso geeigneter, darin die verbotene Waffe zum Richtplatz zu transportieren.


    Ein Spatz hüpfte auf der rauen Mauer herum, wohl auf der Suche nach Krümeln von den Tischen der Gäste. Sie strich sich über den bloßen Nacken und sehnte sich nach ihren langen Haaren. Vielleicht fand sich in Adrianas Schrank ein dünnes Halstuch. Aber wenigstens traute sie sich in dieser Aufmachung, durch die Stadt zu laufen. Das helle Make-up und der dicke Lidstrich machten ihre neueste Tarnung perfekt. Ihre dünne Baumwollhose mit den Farbklecksen darauf fiel möglicherweise auf, aber wenn etwas im Gedächtnis bliebe, dann besser die Hose als das Gesicht. Würde Franz sie überhaupt erkennen, wenn sie ihn ansprach? Ihre Stimme, ihre Worte, all das würde sie bestimmt verraten, auch der Ausdruck ihrer Augen. Sie winkte der Kellnerin zu und bezahlte ihren Eiskaffee, um bereit zu sein, wenn er aus seinem Haus trat.


    *


    Franz war beeindruckt. Sein Namensvetter hatte einen fantastischen Ausblick über die Pegnitz und auf die Altstadt genossen. Leider war nichts mehr von der Einrichtung vorhanden. Auch wenn die Wohnung ein schmaler Schlauch war, über so viel Platz verfügten damals sicher nur wenige, wohlhabende Familien. Irgendwie hatte er nie realisiert, dass die Brücke vom Henkerturm zum Weinstadel mal bewohnt gewesen war. Eher hätte er hier bewaffnete Wachen erwartet. Er wandte seine Aufmerksamkeit den Schautafeln zu. Vor allem interessierte ihn natürlich die über den berühmtesten Bewohner: Franz Schmidt. Auf einer Federzeichnung sah man den Scharfrichter, vielmehr Nachrichter, in Rüschenkragen und Pluderhose. Ziemlich feine Klamotten, wenn man Köpfe abschlagen wollte. Der Hinzurichtende kniete mit entblößtem Nacken vor ihm. Wie viel Übung brauchte es, um einen Hals genau zu treffen und mit dem ersten Hieb einen Kopf vom Leib zu trennen? Er überflog die Biografie. Von 1578 bis 1617 war der Mann in Nürnberg als Henker tätig gewesen. Franz klappte der Mund auf. Und dann war er Arzt geworden? Wo gab’s denn so was? Waren Henker nicht immer auch Geächtete, oder wie man das damals nannte? Er las weiter. Wie interessant! Seine anatomischen Kenntnisse befähigten den Nachrichter anscheinend für diese Arbeit. Franz schauderte. Diese Art von Studien wollte er sich lieber nicht vorstellen.


    Tagebuch hatte der Mann auch noch geschrieben. An einer Wand gab es ein Tischchen mit einem Ständer, an dem Kopfhörer hingen. Er lauschte hinein und hörte gesprochene Auszüge aus den Aufzeichnungen des Henkers, aber das war ihm zu verwirrend. Er ging zur Kasse im kleinen Nebenraum und fragte: »Gibt’s das Tagebuch von Franz Schmidt zu kaufen, gedruckt, nicht zum Anhören?«


    Die junge Frau lächelte. »Ja, es gibt eine Neuauflage mit Geleitwort, Illustrationen und erklärenden Texten.« Sie stand auf und ging zu einem Regal, in dem einige Bücher ausgestellt waren, und reichte ihm ein schmales Taschenbuch.


    Franz überblätterte die Einleitung und sah sich die ersten Einträge an. Autsch, die waren original im alten Deutsch der Zeit abgedruckt, aber wenigstens in lateinischer Schrift und nicht Fraktur. Mit manchen Begriffen hatte er seine liebe Mühe. Nach einer Seite brach er ab. Der Text war völlig faktisch gehalten, kein Wort dazu, wie sich der Mann gefühlt, wie er es ausgehalten hatte, all diese Menschen zu töten oder Leibstrafen an ihnen zu vollziehen, auch wenn es noch so gerecht war. Zuerst war er in Bamberg für seinen Vater tätig gewesen. Familientradition? Seltsame Zeiten. Er sah auf den Preis und nickte. »Das nehme ich.« Vielleicht brachten ihm die Zusatztexte eine Erkenntnis darüber, wie sein Namensvetter es bewältigt hatte, mit seinen Taten zu leben.


    Die Frau ging zurück zur Kasse. »Brauchen Sie eine Fachbuch-Quittung?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein danke, das kann ich nicht absetzen.«


    »Aber Sie kriegen ein Neues.« Sie langte unter den Tisch und holte ein Buch hervor.


    Franz stellte das Ansichtsexemplar zurück ins Regal und überflog noch einmal die anderen Titel. Dann wandte er sich der Sitzecke auf der gegenüberliegenden Seite zu. Vielleicht kannte man hier Esmeralda. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie dort gesessen und in den Büchern gestöbert hatte. Er holte seine Brieftasche heraus, ging zur Kasse und zahlte, bevor er fragte: »Kennen Sie Esmeralda?«


    Die Frau sah ihn überrascht an. »Sicher, aus dem Glöckner von Notre Dame.«


    Franz stöhnte, dann lachte er. »Nein, aber sie sieht ähnlich aus. Lange, schwarze Haare, sehr dunkle Augen, und sie interessiert sich stark für Franz Schmidt. Vielleicht war sie öfter hier?«


    »Hm, kann sein, dass ich sie schon gesehen habe.« Die Frau strich sich die Ponyfransen aus der Stirn. »Ja, doch. Ich glaube, ziemlich bald nach der Winterpause, wahrscheinlich Mitte April, da war sie gleich zweimal an einem Wochenende hier. Sie wirkte sehr begeistert, obwohl unsere Ausstellung ja doch eher klein und bescheiden ist. Es war wohl der Ort, der sie faszinierte. Ein Ort, an dem ein Mensch, der berufsmäßig töten und foltern musste, mit seiner Familie lebte.«


    Überrascht fragte er: »Musste Franz Schmidt das denn tun?«


    Sie presste die Lippen aufeinander und nickte. »Ja, als Sohn eines Henkers hatte er kaum eine Wahl, als selbst Henker zu werden. Aber zum Ende seiner Amtszeit ist er vom Kaiser ehrlich gesprochen worden. So etwas kam wirklich selten vor.«


    Franz kratzte sich den Kopf. Im Gegensatz zu seinem Namensvetter hatte er eine Wahl gehabt. Ihn würde niemand ehrlich sprechen. Meister Franz hätte ihn bestimmt bedenkenlos geköpft oder aufgeknüpft. »Vielen Dank, das ist alles sehr interessant«, sagte er halbherzig. Nur eines war Franz heute klar geworden: Antworten fand er hier keine. Jedenfalls nicht auf die Frage, warum er ohne Not einen Menschen umgebracht hatte.


    *


    Esmeraldas Herz tat einen Satz, als Franz aus dem Henkerhaus trat, sein Tagebuch in der Hand! Er würde sich erinnern. Er musste! Meister Franz ging auf den Holzsteg und blickte versonnen in Richtung Altstadt. Kehrten die Bilder schon zurück? Tat es weh, sich an all die grausamen Handlungen im Namen der Gerechtigkeit zu erinnern? Im Auftrag des Stadtrats hatte er auch foltern müssen, Geständnisse erzwingen, die dann vor der Hinrichtung wiederholt werden mussten. Außer, der Delinquent legte die Urgicht ab… Sie würde er nicht foltern müssen, sie würde freimütig ihre Taten gestehen.


    Mit weichen Knien stand sie auf und ging langsam in Richtung Henkersteg. Franz schenkte ihr keine Beachtung. Vielleicht war das auch besser so. Ganz leicht streifte sie mit dem Ellbogen seinen breiten Rücken, tat als suche sie ihre Kamera in der Schultertasche, obwohl diese griffbereit in einem Seitenfach steckte. Er warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu. Traurig wirkte er, aber auch weise, sehr ehrlich, eben redlich. Ihr Arm prickelte an der Stelle, wo sie ihn berührt hatte.


    Sie schritt bis ans andere Ende der Brücke, dann knipste sie zur Tarnung erst die Gebäude um den Kettensteg flussabwärts, dann Franz und schließlich noch die Karlsbrücke und Altstadt flussaufwärts. Auf dem Display besah sie sich das Bild von Franz und zoomte hinein. Trotzdem er im Schatten des Holzdachs stand, war das Foto sehr scharf geworden. Seine dunkelblonden Haare hatte er nicht gekämmt. Sie hingen ihm strähnig um das weiche, aber doch markante Gesicht. Esmeralda berührte das Display, fuhr mit der Fingerspitze über seinen muskulösen Arm. Er war bestimmt einen Kopf größer als sie, ganz so, als hätte er ihren abgeschlagen. Ein Lachen entfuhr ihr und ließ sie zusammenschrecken. Schnell packte sie die Kamera weg und linste in seine Richtung. Franz hatte nichts gemerkt.


    Wie er lehnte sie sich mit bloßen Armen auf die dunkle Holzbrüstung, obwohl es sie vor den Spinnweben zwischen den Querstreben ekelte, und wartete ab, in welche Richtung er gehen würde. Sie musste herausfinden, wo er wohnte, denn bald würde sie seine Dienste noch einmal in Anspruch nehmen müssen. Und dann noch ein letztes Mal.


    Sie starrte auf das schlammige, seichte Wasser unter ihr und erinnerte sich an Franzens Eintrag zu Margaretha Wallenfelserin, die ihrem Neugeborenen das Hirnlein eingedrückt hatte. Ganz sicher hatte Franz Kinder gemocht. Diese Mörderin musste der junge Nachrichter noch ertränken, durfte sie noch nicht mit dem Schwert richten. In Hersbruck… Sie fuhr herum. Franz! Wo war er hin? Er konnte nicht einfach an ihr vorbeigegangen sein. Das hätte sie auf den Holzplanken bemerkt. Sie rannte zurück zum Trödelmarkt, blickte in alle Richtungen. Da vorn auf der Brücke! Sie rannte hinter ihm her. Zwischendurch verdeckten Gebäude die Sicht auf seinen breiten Rücken. Hoffentlich verlor sie ihn nicht gleich wieder. Sie brauchte ihn doch! Wenn er direkt zu seiner Wohnung ging, wüsste sie, wo sie ihn finden könnte, sobald die Zeit reif wäre.


    Jetzt hatte sie die Karlsbrücke erreicht, musste Passanten ausweichen. Außer ihr schien es niemand heute eilig zu haben, die Leute liefen ihr vor den Füßen herum. Am Ende der Brücke blieb sie stehen. Rechts oder links? Eher zur Lorenzkirche oder zum Bahnhof. Wenn er in Richtung Plärrer gewollt hätte, wäre er über den Henkersteg gelaufen. Vielleicht erinnerte er sich jetzt, und es zog ihn zu seinem früheren Arbeitsplatz. Bestimmt! Sie bog links ab.


    *


    Franz blickte auf seine Armbanduhr: kurz vor drei Uhr. Auf die Lochgefängnisse hatte er jetzt keine Lust mehr. Der ganze alte Mist hatte doch nichts mit seinem verpfuschten Leben zu tun. Bei der Lorenzkirche hielt er inne und sah sich um. Gab’s hier nicht irgendwo eine Polizeiwache? Er wollte das alles nur noch hinter sich bringen, verurteilt und weggesperrt werden, konnte sich aber bloß an ein Präsidium beim Rathaus erinnern. So ein Mist, dazu müsste er wieder an den Lochgefängnissen vorbei. Noch einmal sah er auf die Uhr. Fünf Minuten bis zur nächsten Führung, wenn es genug Teilnehmer gab. Er machte kehrt und joggte in Richtung Rathaus. Sollte doch das Schicksal entscheiden: Entweder waren genügend Leute da, dann würde er sich ihnen anschließen, sonst würde er weiter zur Polizei laufen und sie bitten, ihn festzunehmen, damit er sich nicht selbst in der Dusche erhängte.


    In der Halle mit dem Kassenstand marschierte gerade eine Sechsergruppe los.


    »Darf ich noch mit?«, rief Franz.


    Die Führerin seufzte und verkaufte ihm noch schnell ein Ticket, als eine junge Frau mit roten Haaren und bunter Hose angelaufen kam.


    »Oh gut, gerade rechtzeitig«, rief sie.


    »Nicht wirklich«, brummte die Führerin und kassierte auch bei ihr ab. Dann lotste sie den Trupp in den Innenhof und durch eine niedere Tür eine schmale Steintreppe hinab. Franz musste den Kopf einziehen, eine Notwendigkeit, auf welche die Führerin erst hinwies, als sie alle in einem größeren Raum angelangt waren. Nur mit halbem Ohr lauschte er der Geschichte des Bauwerks, das früher ein Brothaus gewesen war. Er wünschte sich plötzlich nur noch weg von hier, obwohl er doch eingelocht werden sollte, sich eben noch gewünscht hatte, weggesperrt zu werden. Allmählich entspannte er sich. Im Vergleich zu den Gefangenen damals würde er im Knast vermutlich ein Luxusleben führen.


    Als sie eine Zelle besichtigten, wurde er aufmerksamer. Einzelhaft und recht große Betten. Darin könnte er es sich auch bequem machen. Die Führerin erklärte, dass immer ein Wächter bei dem Gefangenen bleiben musste, damit der sich nichts antat. Ha, das konnte er verstehen.


    Der kleinen Folterkammer widmete die Dame die meiste Zeit, erklärte die Instrumente und die Winde, mittels derer die Missetäter an hinter dem Rücken gefesselten Armen hochgezogen wurden. Und wenn das nicht reichte, um sie gesprächig zu machen, hängte man ihnen noch ein Gewicht an die Beine. Sie deutete auf einen halbrunden Stein, an dem ein Seil befestigt war, und einer der Männer in der Gruppe versuchte prompt, ihn hochzuheben. Höchstens einen Zentimeter schaffte er, obwohl der Typ ganz gut gebaut war. Die Arme des Folteropfers waren danach sicher nicht mehr zu gebrauchen. Franz wurde klar, dass die Gefangenen hier wohl nicht aus Schuldgefühlen Selbstmordgedanken hegten.


    Die Rothaarige murmelte neben ihm: »Es gab auch noch kleinere Steine.«


    Im Stadtknechtstüblein, in dem den Verurteilten die Henkersmahlzeit serviert wurde, hätte er sich am liebsten an den kleinen Tisch in der Ecke gesetzt und abgewartet, bis endlich alles vorbei wäre. Doch da wurden sie schon in eine Kammer des Lochhüters gescheucht. Die weiteren Erklärungen ließ er wieder nur an sich vorüberziehen. Wenn schon kein Urteil über ihn gesprochen wurde, wollte er wenigstens raus an die frische Luft, in den Sonnenschein. Er blickte zum Ausgang. Wenigstens glaubte er, von dort gekommen zu sein. Ob die Tür verschlossen war?


    »So richtig unter Leute kam Franz Schmidt nur hier«, flüsterte die Rothaarige. »Weil niemand etwas mit ihm zu tun haben wollte. Mit dem Unehrlichen, der ehrlich gesprochen wurde.«


    Schon wieder dieser Nachrichter. Was ging der ihn an? Nichts. Gar nichts. »Na und?«, fragte er und wandte sich zu ihr um. »Zu Hause hat er ja auch noch seine Familie gehabt.«


    Die Frau zog den Kopf ein und trat ein Stück zur Seite als wolle sie an einem Mann vor ihr vorbeilinsen.


    *


    Der Meister erinnerte sich an seine Familie! Esmeralda wollte jauchzen, doch sie durfte ihm noch nicht ihr Gesicht zeigen, musste ihre Stimme verstellen. Kein Wunder, dass er frustriert war, wenn er an seine Arbeit im Loch zurückdachte. Es konnte nicht einfach gewesen sein. Wie gerne wäre sie noch hiergeblieben, hätte sich mit Franz noch einmal alles in Ruhe angeschaut, sich von ihm Geschichten erzählen lassen, aber die Führerin scheuchte sie wieder hinaus.


    Franz eilte mit schnellen Schritten davon. Bestimmt jagten ihn die Schatten seiner Vergangenheit fort, ein Gefühl, das sie nur allzu gut kannte. Vielleicht sollte sie sich ihm zu erkennen geben. Jetzt gleich. Möglichst unauffällig folgte sie ihm, obwohl sie am liebsten gerannt wäre, um ihn nicht noch einmal zu verlieren. Sollte sie es wagen, schon heute an seiner Tür zu klingeln? Die Versuchung war groß.


    Er lief über den Hauptmarkt, den Blick immer starr nach vorn gerichtet. Bestimmt ging er nach Hause, um in Ruhe alles zu verdauen, was er heute über sich erfahren hatte. Wenn sie erst einmal wusste, wo er wohnte, konnte sie sich immer noch entscheiden. Und zu Adriana musste sie auch noch, um die Katzen zu füttern. Das sollte sie auf alle Fälle erledigen, bevor sie bei Franz auftauchte. Wild pochte ihr Herz. Ach sie wollte es doch nur hinauszögern, jetzt, da er in erreichbarer Nähe war!


    Heißer Schreck durchfuhr sie. Was, wenn er gar nicht in der Stadt wohnte? Es könnte schwierig werden, ihm in U-Bahn oder Straßenbahn unbemerkt zu folgen. Er lief die Königsstraße entlang zum Bahnhof. Oh nein! S-Bahn und Eisenbahn kamen auch noch infrage. Vielleicht war er auch mit dem Auto hier, dann hätte sie keine Chance. Esmeralda war zum Heulen zumute. Jetzt betrat Franz die Unterführung am Bahnhofsplatz. U-Bahn oder Zug, was wirst du nehmen?, fragte sie sich bang. Er lief wie ein Roboter, ohne nach rechts oder links zu blicken, nahm die Rolltreppe hinauf zum Bahnhof. Mist, in der U-Bahn hätte sie ihn besser im Auge behalten können, ohne zu sehr aufzufallen, aber im Zug? Er marschierte am Info-Häuschen vorbei zum mittleren Tunnel unter den Gleisen, stieg aber nicht zu einem der ersten Bahnsteige hoch, an denen die S-Bahnen abfuhren. Vielleicht wohnte er viel weiter weg. Doch er achtete gar nicht auf die Nummern der Gleise. Neue Hoffnung keimte in ihr auf. Was, wenn er gar keinen Zug nehmen wollte? Tatsächlich, er verließ den Tunnel am anderen Ende. Oh, Franz, du wohnst doch hier. Am Galgenhof! Oder suchst du nur die Orte auf, an denen das Hochgericht und der Rabenstein standen? Lächelnd folgte sie ihm durch die Straßen, bis er vor einem mehrstöckigen, wenig ansehnlichen Wohnhaus anhielt und seinen Schlüssel aus der Tasche zog.


    Hier wohnte er? Wie passend! Hätte sie sich eigentlich denken können, dass er in Galgenhof wohnte. Wo auch sonst, wenn sein früheres Haus als Museum fungierte? Schließlich war er wieder aktiv und konnte nicht einfach in einem vornehmen Wohnviertel hausen. Sie versteckte sich hinter einem Kleinbus und widerstand der Versuchung, hinzulaufen und die langsam zufallende Tür aufzuhalten. Er brauchte jetzt bestimmt Zeit für sich. Langsam schlenderte sie zur nächsten Straßenbahnhaltestelle und musste auch nicht lange warten. Heute war ein guter Tag. Sie hatte ihn wiedergesehen, war ihm nahe gewesen, hatte ihn sogar flüchtig berühren dürfen.


    Von der Hallerstraße musste sie keine fünfzig Meter bis zu Adrianas Wohnung laufen. Wie viel beschwingter ihre Schritte waren, jetzt, da Franz für sie erreichbar geworden war!


    Esmeralda betrat die Dreizimmerwohnung ihrer Freundin und wurde sofort von den beiden Katzen begrüßt, die sich an ihren Beinen rieben. Bevor sie sich zu ihnen hinunterbeugen konnte, um sie zu streicheln, sah sie das blinkende Licht am schnurlosen Telefon und stutzte. Wer mochte angerufen haben? Adrianas Freunde und Familie wussten, dass sie im Urlaub war. Die Polizei, um sich nach Esmeralda zu erkundigen? Bestimmt hatten sie längst ihre kleine Finte durchschaut. Der Anrufer hatte eine Nachricht hinterlassen. Ihr Finger zitterte, als sie auf den leuchtenden Knopf drückte. Sie riskierte es, in Adrianas Privatsphäre einzudringen, obwohl es ihr unangenehm war.


    »Ja, hier ist auch Adriana«, drang die Stimme ihrer Chefin aus dem Lautsprecher. »Diese Nachricht ist für Esmeralda, falls du dich traust, sie abzuhören, wenn du meine Miezen füttern kommst. Bei deinem Handy ist wohl der Akku leer, und bei dir zu Hause gehst du auch nicht ran, deshalb versuche ich’s eben so, ist nämlich wichtig.«


    Esmeralda hätte am liebsten vorgespult, wusste aber nicht, wie und ob das ging, doch da kam Adriana zur Sache.


    »Ich hab hier auf der Hütte eine Nachricht von der Bayreuther Kripo gekriegt. Die haben schon vor zwei oder drei Tagen da angerufen, aber wir haben in Biwakschachteln übernachtet. Reiner Zufall, dass wir überhaupt noch hier gelandet sind. Sie wollten mit mir sprechen. Da hab ich natürlich sofort angerufen. Also, nach der heiß ersehnten Dusche.«


    Esmeralda klammerte sich am kleinen Schränkchen im Flur fest. Verdammt, wie hatten die Bullen ihre Chefin so schnell aufstöbern können? Und warum faselte sie von einer heißen Dusche?


    »Sie suchen dich, wollen mit dir reden, weil jemand auf dem Mittelaltermarkt auf der Burg Rabenstein ums Leben gekommen ist.«


    Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen.


    »Ich hab ihnen gesagt, dass du mich vertreten hast und in Hersbruck wohnst, aber an deine Straße konnte ich mich wie immer nicht erinnern. Meistens unternehmen wir ja gleich in Nürnberg nach der Arbeit was. Ich war bestimmt seit deiner Einweihungsfeier im April nicht mehr bei dir. Ich verstehe ja immer noch nicht, warum du so weit aus Nürnberg rausgezogen bist, aber egal.«


    Noch nie hatte Adrianas Redeschwall sie so sehr genervt. Was hatte die Polizei noch gesagt?


    »Ich wusste nicht recht, ob du in Schwierigkeiten bist, deshalb hab ich mich nicht getraut, mehr als nötig zu sagen. In deiner Wohnung haben sie dich wohl schon gesucht und nicht angetroffen.« Ein Seufzen. »Oh, Esmi, hast du was angestellt?«


    Nicht einmal Adriana hatte sie wirklich alles erzählt. Nichts vom Henker mit dem Namen eines Heiligen, nichts vom Richtblock, nur dass Manuel sie vergewaltigt hatte und sie es deshalb nicht mehr ertrug, auf den Märkten die Hexe zu spielen.


    Adriana seufzte. »Bevor wir hier aufbrechen, versuch ich’s noch ein paar Mal auf deinem Handy, aber ich dachte, du solltest möglichst bald Bescheid wissen.«


    »Danke«, flüsterte Esmeralda und lehnte sich gegen die Wand. Adriana wusste nichts von ihrer Schwangerschaft, glaubte wie Melinda, dass sie den Winter über in Italien und Spanien umhergereist war, während sie sich in ihrer kleinen Bude in der Mietskaserne mitten in Nürnberg verkrochen hatte. Die lindgrüne Badewanne würde sie nie vergessen. Darin hatte sie das Baby geboren, heimlich wie einst Margaretha Wallenfelserin. Eigentlich wollte sie es weggeben, doch dann… Tränen liefen ihr heiß über die Wangen. Ein Junge. Manuels Sohn!


    Sie schüttelte sich, musste einen klaren Kopf bewahren. Ob Adriana der Polizei erzählt hatte, dass sie ihre Katzen fütterte? So wie ihre Freundin plapperte, wenn sie unter Druck stand, war es ihr bestimmt herausgerutscht. Esmeralda musste ihren Unterschlupf aufgeben! Hastig ging sie alle Sachen durch, die sie aus ihrer Wohnung hatte retten können, und verstaute alles in dem kleinen Rollkoffer und der großen Reisetasche, während Max und Moritz um sie herumstrichen und maunzend um ihre Aufmerksamkeit buhlten. Na, vor allem wollten sie wohl Futter. Der menschliche Dosenöffner sollte seinen Pflichten nachkommen.


    Aus Adrianas Schrank lieh sie sich ein frisches T-Shirt und eine Zigeunerbluse, die sie beim Treffen mit Niko tragen wollte. Dann fütterte sie in der Küche die beiden Katzen, die eine schwarz, die andere getigert, doch sie konnte sich nie merken, wer Moritz und wer Max war. Morgen Abend sollte Adriana zurück sein. Solange müssten sie mit Trockenfutter durchhalten.»Es tut mir leid, ihr Süßen.« Sie kraulte beide am Nacken, doch die Fressgier war zu groß, als dass sie ihr Beachtung schenkten. Kurzerhand öffnete sie noch zwei Dosen und leerte sie in eine große Plastikschüssel, die sie ins Bad stellte. Hoffentlich kotzten sie nicht alles voll. Half nichts, sie musste weg. Schnell füllte sie den Futterspender und den Trinkbrunnen nach, verteilte ein paar zusätzliche Wassernäpfe in der Wohnung und prüfte, ob die Schlafzimmertür zu war und die anderen nicht zufallen konnten. Als sie neulich in der Bibliothek gewesen war, hatte sich eine der beiden im Bad eingesperrt und damit die andere vom Katzenklo ausgesperrt… Zum Glück war sie nicht lange weg gewesen. Die Pflanzen hatte sie gestern erst gegossen, das sollte reichen. Schließlich schlang sie den Riemen des langen Lederfutterals um ihre Schulter und warf einen letzten Blick in das behagliche Wohnzimmer. Als sie in das Treppenhaus hinausschlüpfte, hörte sie noch ein Fauchen aus der Küche. Schnell drückte sie die Tür zu. Wohin konnte sie gehen? Ihr fiel nur ein Ort ein, an dem sie sich sicher fühlen würde, wenigstens für kurze Zeit.


    Mit der Straßenbahn fuhr sie zurück, lehnte den Kopf an die Scheibe und starrte auf die alte Stadtmauer. Sie fühlte sich ausgesperrt, und das zu Recht. Kurz vorm Plärrer stand sie auf, um einen Blick auf den närrischen Prisaun, das einstige Irrenhaus, zu erhaschen, aber die ausladenden Kronen der Bäume davor verdeckten das Gebäude. Hätte man sie damals dort eingesperrt? Nein, sie wäre nicht für verrückt gehalten worden, sondern als arme Sünderin an der Hallerwiese ertränkt oder gnadenhalber mit dem Schwert gerichtet worden– von Franz Schmidt.


    Bestimmt war ihr Franz schon über dreißig, aber sie verglich ihn lieber mit dem ganz jungen Nachrichter, der gerade die Stelle in Nürnberg angetreten hatte und noch nicht mit Maria Peck verheiratet war. Ob sie mit ihm glücklich gewesen war, trotz des Stigmas, das sein Beruf mit sich brachte? Bestimmt! Mit einem Mann wie ihm an seiner Seite konnte man sicher alles ertragen.


    Endlich erreichte sie die Haltestelle, die seiner Wohnung am nächsten war, und stieg aus. Mit jedem Schritt wurde sie nervöser. Vor dem Haus starrte sie lange auf die Klingel neben dem Namen F. Schmidt.


    *


    


    11. Februar 1585


    


    Erschöpft kämpfte sich Meister Frantz gegen den kalten Wind vorwärts über den Säumarkt zu seinem Haus. Er stieg die finstere Treppe im Turm hinauf, brauchte jetzt nichts dringender als Wärme und Kinderlachen.


    Aus der Küche hörte er Geschirr klappern. Margaretha und Vitus stritten um irgendwas. Leise ging er zum Waschzuber und reinigte noch einmal seinen Oberkörper vom Blut seines Schwagers, gründlicher diesmal. Da fing auch noch Jorg an zu weinen. Schnell trocknete er sich ab und schlüpfte in das bereitliegende saubere Hemd. Er durchschritt das nächste Zimmer, nahm den Säugling auf seine Arme und ging weiter in die Küche. Während sein Jüngster an seinem Bart zog und begeistert quietschte, betrachtete er stolz seine kleine Familie. Maria wuchtete den großen Topf auf den Tisch und sah ihn überrascht an. »Du bist schon da?«


    Schon? Ihm kam es vor, als hätte er viele Stunden damit verbracht, Friedls Knochen mit dem Rad zu zerschlagen. Zum ersten Mal hatte er in Nürnberg einen Lebenden rädern müssen. Von unten nach oben, schön langsam. Hätte der sture Hund doch nur weitere seiner Mordsgesellen verraten, dann hätte Frantz sicher die Erlaubnis bekommen, weiter oben anzufangen und ihn schneller seinem himmlischen Richter zu überantworten. Er nickte seiner Frau zu.


    »Geht’s dir gut, Frantz?« Sie wusste, wie sehr ihn die Schandtaten seines Schwagers mitgenommen hatten. Umso froher war er, dass sie nicht zur Hinrichtung gekommen war, sonst würde sie ihn jetzt mit anderen Augen anschauen, vielleicht sogar mit ängstlichen wie die meisten anderen Leute. Wenigstens waren nicht viele Menschen zu diesem grausamen Spektakel gekommen, dafür alle Patrizier, die sich wohl davon überzeugen wollten, dass Friedl nicht zu schnell starb.


    »Ja.« Endlich fand er seine Stimme wieder. »Riecht lecker hier.« Sicher ein Gemüseeintopf mit Hühnchen, der ihn wärmen würde. Er lächelte sie an. »Ich bin froh, dass ich euch habe.«


    Die kleine Gretel kam zu ihm gesprungen und schlang die Arme um sein Bein. An der roten Pluderhose klebte bestimmt noch Friedls Blut, doch er wollte sie nicht von sich schieben.


    »Warum haben die Leute Angst vor dir?«, fragte die Kleine.


    Oh je, mit wem hatte sie wohl gesprochen? Hoffentlich erzählte ihr niemand vom grausamen Ableben seines Schwagers. »Weil ich die bösen Buben bestrafe.«


    »Nur die Bösen?«, fragte Vitus und drückte sich an seine Mutter. Mit seinen vier Jahren hatte er vermutlich schon mehr auf geschnappt als seine ein Jahr jüngere Schwester.


    Frantz rang sich ein Lächeln ab und nickte. »Nur die ganz Bösen.«


    »Ganz böse Mädchen auch?«, fragte seine Tochter.


    Er bückte sich zu ihr runter und hob sie auf seinen anderen Arm. »Die auch.«


    Maria warf ihm einen unglücklichen Blick zu. Sicher graute ihr auch schon vor dem Tag, da die Kinder besser verstünden, welcher Arbeit der Vater nachging.


    Er setzte Gretel auf die Bank. »Du bist ganz schön schwer geworden. Ich glaube, eure Mutter mästet euch.«


    Lächelnd stellte Maria die Teller auf den Tisch. »Na los, esst, bis euch euer Vater nicht mehr hochheben kann.« Dann nahm sie ihm Jorg ab, setzte sich und gab ihm die Brust.


    Wenigstens mangelte es seiner Familie nicht an Nahrung und einer ordentlichen Behausung. Dafür würde manch einer töten. Wie immer, wenn er zu Hause war, schöpfte er allen die Teller voll. Eine Aufgabe, die ihm ein gutes Gefühl gab. Maria hatte längst aufgehört, ihn zu fragen, wie sein Tag war, wenn er vom Loch oder vom Hochgericht kam. Er konnte mit ihr nicht über seine Arbeit reden, höchstens mit dem Löwen oder dem Lochhüter. Manchmal schaute sie sich die Hinrichtungen besonders übler Verbrecher an, aber dann sah sie ihn bestimmt nicht als ihren Mann, sondern als den Arm der Gerechtigkeit. Oder war sie gar ein wenig stolz auf ihn?


    

  


  
    Gnadenhalber


    Franz lümmelte auf dem Sofa in seiner finsteren Höhle. Die Jalousien hatte er sofort nach dem Betreten seiner Wohnung runtergelassen. Hier sollte es so dunkel sein wie in seinem Herzen. Wenn er doch nur mit jemandem darüber reden könnte, was passiert war, aber seinem Bruder und seinen Eltern konnte er nicht davon erzählen, noch weniger seinen Kollegen, von denen er den einen und anderen als Freund betrachtete. Das Entsetzen in den Augen all jener zu sehen, die ihm etwas bedeuteten, könnte er nicht ertragen. Dabei war es nur eine Frage der Zeit– der Tag rückte unabwendbar näher. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und packte sie, als könne er damit die Mühle in seinem Kopf stoppen. Mörder, der er war, taugte er einfach nicht mehr für die normale menschliche Gesellschaft. Je früher er sich damit abfand, desto besser.


    Da durchzuckte ihn ein Gedanke. Würde seine Familie ihm nun verzeihen, dass er Sandra nicht beschützt hatte? Nein, an ihrem Leid und Selbstmord änderte das alles nichts. Sie würden sich und ihn nur fragen, warum er damals nicht auch zur Stelle gewesen war, um seine Cousine zu retten und den Scheißkerl zu erschlagen. Wenn doch nur Gentner auch Sandra überfallen und vergewaltigt hätte! Wie viel leichter würde sein Tod auf ihm lasten.


    Franz zuckte zusammen, als der Türgong überlaut durch die Zweizimmerwohnung schallte. Um diese Zeit war es sicher keine Paketpost mehr. Wer sollte ihn an einem Samstagabend spontan besuchen wollen? Zeugen Jehovas? Er schnaubte. Vielleicht könnte er denen von seinem Elend erzählen. Arme Schweine. Es klingelte noch einmal. Franz erhob sich, ging mit verhaltenen Schritten zur Wohnungstür und nahm den Hörer der Sprechanlage ab. »Hallo?«


    »Ich bin’s, Esmeralda.«


    Franz konnte es nicht fassen. Die Esmeralda?


    »Hörst du mich, Franz?«


    »Ja«, krächzte er. »Zweiter Stock.« Er drückte den Öffner und riss die Wohnungstür auf. Leise Schritte waren im Treppenhaus zu hören, dann setzte sich der Aufzug in Bewegung. Zu faul zwei Stockwerke zu laufen? Vielleicht hatte sie es ja auch nicht so eilig, ihm gegenüberzutreten. Unten schloss sich der Aufzug. Nur noch eine kleine Ewigkeit, bis sie vor ihm stünde. Kurz überkam ihn der Wunsch, die Tür zuzuschlagen, aber er musste mit ihr reden. Mit ihr konnte er wenigstens darüber sprechen!


    Endlich hielt der Lift und öffnete sich. Vor ihm stand die Rothaarige mit der lustigen Hose aus den Lochgefängnissen. »Wer…? Esmeralda?« Als sie mit Reisetasche und Koffer auf ihn zukam, erkannte er ihre Augen, die Stupsnase, die hohen Wangenknochen und vollen Lippen, die heute nicht bemalt waren und umso verlockender aussahen. Er stieß die Tür weit auf. »Komm rein.«


    Ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie eintrat. Immer noch benommen folgte Franz ihr ins Wohnzimmer, auf das sie nach Seitenblicken in Küche und Bad zusteuerte. Die Schlafzimmertür war glücklicherweise zu. Neben seinem ungemachten Bett lag sicher noch die schmutzige Wäsche von gestern.


    Mitten im finsteren Raum blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. »Franz, ich brauche deine Hilfe.«


    Er schnaubte. »Und ich deine. Die Polizei sucht dich.«


    »Ich weiß, Franz. Ich kann nicht mit ihnen reden, muss mich verstecken. Sie sind mir auf den Fersen.«


    Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Warum kannst du nicht zur Polizei gehen? Er wollte dich vergewaltigen, und du hast nichts getan, außer mir zu helfen. Sie müssen erfahren, dass es ein Unfall war, dass wir ihn nicht umbringen wollten.«


    »Du hättest ihn baumeln lassen sollen«, flüsterte sie und senkte den Kopf.


    Plötzlich fröstelte er. Sie hatte gewollt, dass er stirbt. Vielleicht bekam er nun endlich Antwort auf die Frage, warum er einen Menschen getötet hatte.


    Esmeralda schniefte. »Ich wollte ihn tot sehen und war froh, als ich erfahren hab, dass er tot ist.« Jetzt schaute sie ihn aus tränenfeuchten Augen an. »Er hat’s schon das zweite Mal getan, Franz, mich… Und er hätte es bestimmt bei nächster Gelegenheit wieder versucht. Wenn nicht bei mir, dann vielleicht bei einer anderen.«


    Er schluckte mühsam, schleppte sich zur Couch und ließ sich fallen. Zum zweiten Mal schon? Das erklärte ihre Grimasse, als die beiden Typen an ihrem Zelt vorbeigelaufen waren.


    Sie stand immer noch wie angewurzelt im Raum, ihr Gepäck umklammernd, bis er auf den Platz neben sich klopfte. Zögerlich stellte sie ihre Sachen ab, ließ ein merkwürdiges Lederfutteral von der Schulter auf den Boden gleiten und kam zu ihm. Sie hatte den Blick eines wilden Tieres, das nach einem Fluchtweg suchte. Klar, ein Vergewaltigungsopfer allein mit einem Mann, den sie kaum kannte, in einem finsteren Loch… »Bei mir bist du sicher.« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein, um sie zu beruhigen. Dann stand er auf und zog die Rollläden ein Stück hoch.


    Esmeralda setzte sich und strich mit den Händen über ihre Hose mit den bunten Flecken. »Das weiß ich, Franz.«


    Er hockte sich eine Armeslänge von ihr entfernt hin. Sie benutzte ständig seinen Namen– wie ein Mantra? Hielt sie ihn immer noch für den Nachrichter? Wunder wäre es keines, nachdem er gedankenlos geholfen hatte, ihren Angreifer zu lynchen. »Erzähl mir, warum das alles passiert ist, was los ist. Alles. Ich will dir helfen.« Die Worte waren ihm einfach so rausgerutscht, aber er meinte es ernst. Noch einmal konnte er sich nicht verkriechen und davor drücken, Verantwortung für seine Taten zu übernehmen. Hätte er doch nur einmal mit Sandra darüber gesprochen, was ihr zugestoßen war, sie um Verzeihung gebeten… Vielleicht wäre sie nicht gegen den Baum gerast– hätte gespürt, dass sie mit ihrem Leid nicht alleine war.


    Esmeraldas Mundwinkel zuckten in einem flüchtigen Lächeln. »Willst du dir das wirklich antun?« Jetzt sah sie ihm direkt in die Augen.


    Er nickte nur und wartete ab, wollte sie nicht bedrängen.


    »Letzten Sommer auf Schloss Kaltenberg bei den Ritterspielen hat er es schon einmal getan, mich in den Scharfrichterblock von seinem Kumpel gesperrt und gefickt.« Sie zögerte, knetete ihre Schenkel. »Der Mistvogel war auch dabei und hat zugeschaut.«


    Franz merkte, dass er den Atem angehalten hatte. »Warum hast du die Schweine nicht angezeigt?«


    Sie schüttelte den Kopf und stieß hervor: »Angst. Vor der Axt. Keine Zeugen. Keine Wunden.« Sie schluchzte. »Ich war geil auf ihn, aber nicht so. Niemand hätte mir geglaubt.«


    »Bist du…« Er musste sich räuspern. »Bist du den beiden am Wochenende zum ersten Mal wieder begegnet?« Wieder sah er vor sich, wie sie erstarrt war, als die Kerle an ihrem Zelt vorbeigelatscht waren.


    Sie nickte langsam. »Es war furchtbar, und dann warst du da. Meister Franz Schmidt, Nachrichter zu Nürnberg!« Sie sprach eindringlicher, schneller. »Ich wusste, dass etwas passieren würde, dass er zum letzten Mal an mir vorbeistolziert!«


    Am liebsten hätte er ihr widersprochen, aber das würde in ihrem Zustand sicher nicht viel bringen. »Und was sollte passieren?«


    »Gerechtigkeit«, hauchte sie. »Du hast Manuel gerichtet, aber da ist noch einer.«


    »Der Henker?«


    Esmeralda nickte.


    »Hat er auch…?« Er schämte sich dafür, dass er die Frage nicht aussprechen konnte. So wurden Dinge totgeschwiegen, als hätten sie nie stattgefunden.


    Trotzdem antwortete sie mit einem Kopfschütteln. »Nein, er hat sich nur an dem Anblick aufgegeilt und mir seine Axt vors Gesicht gehalten, damit ich nicht schreie.«


    »Scheißkerl«, zischte Franz. Irgendwie kam ihm das noch übler vor als Gentners Tat, auch wenn es schwachsinnig war. Weil er sich bei Sandra selbst in der Rolle des passiven Zuschauers sah? »Und was willst du seinetwegen unternehmen?« Obwohl er das Schlimmste befürchtete, musste er Klarheit haben.


    »Du sollst ihn ausstreichen.«


    Ihm entfuhr ein Lachen »Was soll ich tun?«


    »Mit einer Rute schlagen und aus der Stadt jagen. In unserem Fall sollte auspeitschen genügen. Du weißt doch sicher noch, wie das geht. Ich rufe ihn an und bestelle ihn zu einem Treffen.«


    Nein, er wusste nicht, wie das ging, hatte so was bisher nur in Filmen gesehen– oh, und auf den Zeichnungen im Henkerhaus. So schwierig konnte es nicht sein. Hm, das Schwein auszupeitschen, könnte ihm sogar Spaß machen. Endlich müsste er nicht mehr darauf warten, dass Recht über ihn gesprochen wurde, er dürfte selbst für ein Stück Gerechtigkeit sorgen. Ruhe überkam ihn, das Gefühl wenigstens einmal noch zu etwas nütze zu sein, bevor er in den Knast wandern müsste. »Du weißt, wer er ist, hast seine Nummer?«


    »Nur die Firmennummer. Wir müssen bis Montag warten.«


    Heute war Samstag und auch schon spät, doch vielleicht würden sie noch jemanden in der Firma erreichen. Andererseits sollten sie lieber nichts überstürzen. »Glaubst du wirklich, dass er sich mit dir treffen wird?«


    »Ja, vor mir hat er sicher keine Angst, und er wird wissen wollen, was mit Manuel passiert ist.«


    Er nickte, dann erinnerte er sich an die Statur des Kerls. Der war nicht nur ein paar Zentimeter größer als er, sondern auch ein Stück breiter. »Aber wie sollen wir ihn überwältigen? Er wird sich ja wohl nicht freiwillig auspeitschen lassen.«


    »Wahrscheinlich nicht. Deswegen hab ich mir Pfefferspray besorgt.« Esmeralda drehte sich jetzt voll zu ihm hin und zog ein Bein aufs Sofa. »Vielleicht nimmt er die Strafe auch an. Auf dem Parkplatz, als ich in Panik weggerannt bin, dich im Stich gelassen habe… Da ist ausgerechnet er mir begegnet und hat nach Manuel gefragt.«


    »Der hat Nerven!« Franz konnte sich kaum vorstellen, dass der Typ einfach so getan hatte, als wäre damals nichts geschehen.


    Esmeralda schloss die Augen. »Ich glaube, sein schlechtes Gewissen plagt ihn. So hat’s jedenfalls letzten Sonntag ausgesehen.« Sie öffnete die Lider und legte den Kopf schief. »Sühne durch eine Strafe wird ihn möglicherweise erleichtern.«


    Franz schluckte schwer. Genau danach sehnte auch er sich, eine Art Sühne. Für Sandra, für Gentner… Ahnte Esmeralda das, obwohl sie ihn irgendwie für einen autorisierten Scharfrichter hielt? »Ja, das kann ich gut verstehen.«


    Esmeralda strich ihm mit den Fingerspitzen über die Wange. »Du hast nichts Unredliches getan, Franz.«


    Er wollte ihr glauben, allein… auch einen Verbrecher zu töten, war Mord, und genau das hatten sie gemacht.


    »Ich spüre die Bürde, die auf dir lastet, aber ich weiß, dass du stark genug bist, sie zu tragen und zu ertragen.« Eine Träne lief ihr über die Wange.


    Franz zog sie in seine Arme, drückte sie fest an sich. »Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist.« Sein Hals wurde von ihren Tränen benetzt, doch sie schluchzte nicht. Irgendwie fühlte er sich leichter, weniger wie eine mörderische Missgeburt. Weil er es nicht allein getan hatte und sie ihm wenigstens einen guten Grund nennen konnte? Sollte so wenig schon reichen, oder log er sich nur etwas vor?


    Als sie den Kopf hob, küsste sie ihn flüchtig auf den Mund und schob ihn dann ein Stück weg. Jetzt lächelte sie wirklich. »Ich bin auch froh, dass ich es gewagt habe. Darf ich bis Montag bei dir bleiben?«


    Ohne lange zu überlegen, nickte er. »Sicher. Auf dem Sofa kann man super schlafen.« Verlegen fügte er hinzu. »Du kannst natürlich auch mein Bett haben, wenn du willst, und ich schlafe hier.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das Sofa reicht, keine Sorge. Meinen letzten Unterschlupf musste ich aufgeben, weil bestimmt bald die Polizei dort anrückt.« Sie blickte zu ihrem Gepäck. »Sie wissen, wer ich bin. Für mich gibt es kein Zurück mehr. Ich muss den Plan bald durchziehen, sonst wird nichts mehr draus.«


    Plan? Das war vielleicht etwas hochgegriffen für ihre vage Idee, aber er widersprach nicht. Viel mehr interessierte ihn eine andere Frage: »Und wenn wir ihn ausgestrichen haben?«


    »Dann ist alles gut.« Sie senkte die Lider ein wenig, sodass die seidigen Wimpern ihre Augen verschatteten.


    »Du läufst dann nicht mehr weg?«


    Plötzlich strahlte sie und sah ihm voll in die Augen. »Nein, nie mehr. Dank dir.«


    Amüsiert von ihrer Begeisterung lächelte er sie an. »Hast du Hunger? Magst du Bier oder Wein?«


    Sie strich sich über den Bauch. »Ich kann jetzt nichts essen, aber ein Schluck Wein wäre gut.«


    Er sprang auf, um die Flasche und Gläser zu holen, und fühlte sich lebendiger als diese ganze beschissene Woche über.


    *


    Esmeralda lag auf dem Sofa in eine flauschige Decke gehüllt und lauschte den ungewohnten Geräuschen. Das Gurgeln des Kühlschranks erinnerte sie manchmal an Walgesänge. Aus dem Schlafzimmer meinte sie, ein leises Schnarchen zu vernehmen. Der Schlaf der Seligen, aber vielleicht lag es auch an den zwei Flaschen Wein, die sie geleert hatten.


    Wie gerne würde sie jetzt… Warum nicht? Wenn sie sich noch einmal einem Mann hingeben wollte, dann ihm. Seine Frau war nicht in dieselbe Zeit zurückgekehrt wie er, sonst hätte sie ihn bestimmt schon gefunden. Ihr stockte der Atem. Konnte es sein, dass sie Maria Peck war? Aber wenn sie sich in Meditationen rückwärts durch die Zeit bewegte, sah sie ganz deutlich Szenen vor sich: sie in den Wirren des Dreißigjährigen Krieges als Marketenderin umherziehend wie Berthold Brechts Mutter Courage. Am deutlichsten hatte sich ihr eine Szene eingeprägt, wie sie von schwedischen Soldaten verfolgt wurde. Zum ersten Mal hatte sie diese Verbindung zu einem früheren Leben herstellen können, als das Baby sich in ihrem Bauch spürbar bewegte. Da hatte sie Grimmelshausens Roman über die Ertzbetrügerin und Landstörtzerin Courasche gelesen und sich der Figur und dem Autor so nahe gefühlt, dass sie seither immer wieder von ihrem früheren Leben träumte. Am nächsten Morgen konnte sie sich aber immer nur schemenhaft an die Bilder erinnern. Sie rollte sich auf die Seite. Schade, dass sie keine weiteren Erlebnisse aus ihrem Unterbewusstsein hatte herausholen können.


    Franzens Schnarchen war verstummt. Wartete er auf sie? Sie schlug die Decke zurück und stand auf. Kurz zögerte sie, dann ging sie barfuß in die Diele und lauschte an der Schlafzimmertür. Nichts. Sie drückte die Klinke herunter und trat über die Schwelle. Er stöhnte und wälzte sich herum. »Du bist doch tot«, murmelte er. Sein Bett war groß genug für sie beide. Nur mit einem langen T-Shirt bekleidet, schlüpfte sie zu ihm unter die Decke, um seine Albträume zu verscheuchen. Sie schob ihre Hand auf seinen Bauch, fühlte seine weiche, warme Haut.


    Seine Hand packte ihre. Er keuchte. »Esmeralda?«, flüsterte er.


    »Ja. Du hast schlecht geträumt.«


    »Wie jede Nacht, seit…« Sein Arm umfing sie und mit ihm ein Gefühl der Geborgenheit. »So war das nicht gemeint, als ich dir mein Bett angeboten habe, aber die Idee gefällt mir.« Das Lächeln war in seiner Stimme zu hören.


    »Ich will noch einmal mit einem Mann schlafen, den ich begehre… den ich liebe. Es ist lange her.«


    Da küsste er sie, innig, leidenschaftlich wie ein Ertrinkender, der mit einem Stock unter Wasser gedrückt wurde. Esmeralda schrak zusammen. Warum tauchte ausgerechnet jetzt dieses schaurige Bild in ihrem Kopf auf?


    »Was ist los?«, fragte Franz und stützte sich auf einen Ellbogen.


    Sie konnte nicht antworten. Ihr Hals war wie zugeschnürt– vom Strang eines Henkers. Durch Tränen blickte sie zu ihm auf.


    »Es ist wahrscheinlich noch zu früh nach allem, was du durchgemacht hast«, sagte er leise mit ruhiger Stimme. Seine Hand strich sanft über ihren Kopf.


    Der Strick um ihren Hals lockerte sich. »Bitte halt mich fest.«


    Er tat es, und sie wurde ruhiger. Aber nun war ihr klar, dass sie ihn nicht beschmutzen durfte. Franz war rein. Wenn sie ihn verführte, machte sie ihn doch noch zu einem Unehrlichen, färbte ihre Schuld auf ihn ab, ganz so, wie sich die Menschen früher vorstellten, dass die Unehre eines Henkers auf sie abfärbe, wenn sie ihm begegneten. Vielleicht hatten sie recht.


    *


    Als sich Franz am Morgen im Bett umdrehte, war Esmeralda verschwunden. Er sah auf den Wecker. Schon halb zehn. Was für eine Nacht. Der Wein auf nüchternen Magen hatte ihn sehr schnell einschlafen lassen, dabei hätte ihre Anwesenheit ihn doch eher aufwühlen müssen. Erst nachdem sie zu ihm ins Bett gekommen war, hatte er lange wach gelegen, die Gedanken wild umherwirbelnd. Eine Pille hatte er nicht eingeworfen, denn er wollte heute einen klaren Kopf für sie haben. Aus der Küche drang Geschepper. Half alles nichts, Zeit aufzustehen. Er schlüpfte in die Klamotten von gestern und machte einen Zwischenstopp im Bad. Nachdem er gepinkelt und die Zähne geputzt hatte, fühlte er sich bereit, einer Hexe in seiner Küche zu begegnen. Was sie wohl braute? Grinsend ging er zu ihr.


    Esmeralda strahlte ihn an. »Du magst doch bestimmt Rühreier?« Ein paar Scheiben Toast hatte sie auch schon geröstet und mit Butter beschmiert.


    Wenn sie gestern miteinander geschlafen hätten, könnte er ja noch verstehen, dass sie ihm so ein Frühstück bereitete– entweder, um ihn zu belohnen oder zu stärken. »Dir war wohl langweilig mit mir Schnarchzapfen?«


    »Nur ein wenig. Ich bin schon seit einer Stunde wach. Frühstück auf dem Balkon? Der Himmel ist zwar bewölkt, aber es sollte warm genug sein.«


    »Klar.« Langsam gewöhnte er sich an die kurzen rötlichen Haare. Sie sah immer noch sehr verführerisch aus, aber auch verletzlich. Kein Wunder, dass er ihretwegen einen Mann getötet hatte. Seit sie hier war, fühlte er sich tatsächlich unbeschwerter, vor allem an diesem Morgen.


    »Dann hol doch schon mal die Teller.«


    Er nahm zwei aus dem Schrank, legte Gabeln und Messer darauf und stellte sie neben die Pfanne. Ihre Tasse war leer. »Magst du mehr Kaffee?«


    »Gern.«


    Irgendwie kam ihm die Situation hier mit ihr am Herd noch unwirklicher vor, als letzte Woche zusammen mit ihr einen Mann aufzuknüpfen. Es war viel zu normal. Er schnappte sich eine Tasse und schenkte beide voll. »Milch, Zucker?«


    »Nee, danke, ich trink ihn schwarz.«


    Er goss sich Milch dazu, während sie die Rühreier auf den Tellern verteilte, dann blickte sie ihn über die Schulter an. »Hast du schon im Tagebuch gelesen?«


    Das hatte er völlig vergessen. »Nein, du hast mich zu sehr abgelenkt. Keine Ahnung, wo ich das hingelegt habe.«


    »Auf deinen Nachttisch. Gestern warst du bestimmt zu betrunken, um noch zu lesen.«


    »Oh ja, und es ist nicht gerade leichte Lektüre.«


    »Nein, sicher nicht.« Sie klemmte sich den Salzstreuer zwischen kleinen und Ringfinger und trug die Teller auf den Balkon. Sehr geschickt. Er versuchte, beide Henkel mit einer Hand sicher zu packen und gab auf. Da kam sie auch schon zurück, um den Toast zu holen. Lächelnd folgte er ihr. Der Balkontisch hatte noch nie so voll ausgeschaut. Viel Platz war hier sowieso nicht, gerade mal für drei Personen, die keine Berührungsängste hatten.


    »Mir macht es nichts aus, wenn du während des Frühstücks in dem Buch liest.« Ihr Blick wirkte beinah flehend.


    »Nach dem Frühstück. Ich will’s nicht vollsauen.« Als er ihr zuzwinkerte, hellte sich ihr Gesicht auf.


    »Was machst du eigentlich in diesem Leben?«, fragte sie schließlich zwischen zwei Bissen.


    Franz stöhnte. »Nichts Aufregendes. Ich bin Sachbearbeiter bei einer Versicherung. Muss die Bagatellschäden bearbeiten.«


    Esmeralda legte den Kopf schief, musterte ihn und schien zu überlegen. Sie sog die Unterlippe ein und ließ sie an den Vorderzähnen vorbeiflutschen. Am liebsten hätte er diesen lebhaften Mund geküsst.


    »Das passt«, sagte sie schließlich.


    Verdutzt neigte er den Kopf in die andere Richtung. »Was passt?«


    »Dass du bei einer Versicherung arbeitest. So was gab’s im sechzehnten Jahrhundert noch nicht. Ein Feuer konnte die ganze Existenz einer Familie, ein ganzes Dorf zerstören.« Sie trank einen Schluck und sprach eifrig weiter: »Deshalb wurden Brandstifter auch zum Tode verurteilt. Sogar die erpresserische Androhung, jemandem Haus oder Hof anzuzünden, wurde hart bestraft.« Sie schob sich etwas Ei in den Mund und biss vom Toast ab. Während sie noch kaute, riss sie schon die Augen weit auf, weil ihr wohl wieder etwas Interessantes eingefallen war. Schnell schluckte sie. »Verleumdung wurde auch hart bestraft, eben weil es so grausame Leib- und Lebensstrafen gab.«


    Das alles klang schon faszinierend… Nein, Schluss! Nicht, dass sie sich noch irgendwelche grandiosen Vorstellungen über ihn oder seinen Job machte, egal wie süß sie ihn dann ansah. »Interessant, aber wie gesagt, ich bearbeite Bagatellen. Kaputte Fotoapparate. Reinigung von Seidenhosen, über die jemand Wein geschüttet hat. Oft sind das nicht mal echte Haftpflichtfälle, da bietet sich nur ein Freund an, den Schaden als von ihm verursacht der Versicherung zu melden.«


    »Übel.« Sie nickte, dann schob sie den Unterkiefer zur Seite und stocherte in ihren Eiern herum. Als sie aufblickte, flackerte etwas Forschendes in ihren dunklen Augen: »Du würdest gerne wichtigere Fälle bearbeiten, das sehe ich dir an der Nasenspitze an.«


    Franz schmunzelte. »Richtig, am liebsten wäre ich Schadensregulierer draußen im Feld, jemand, der den Menschen wirklich hilft, die in Not geraten sind, oder den richtig großen Betrügern nachstellt, sie entlarvt und ins Kittchen bringt.«


    Esmeralda legte die Gabel weg und sank gegen die Lehne. »Du bist zurück, Franz Schmidt, Nachrichter allhier in Nürnberg.«


    Bei ihrem bewundernden Blick stellten sich ihm die Nackenhaare auf.


    *


    Esmeralda legte sich bäuchlings neben Franz aufs Bett und spähte auf die Seite, die er gerade las.


    Er seufzte. »Etwas dröge. Man erfährt nicht wirklich was über den Mann oder was in ihm vorgegangen ist.«


    »Stimmt, Persönliches hat er fast immer rausgehalten. Sogar als er seinen Schwager hinrichten musste.«


    Franz starrte sie an. »Seinen Schwager? Im Ernst? Das hat ihm keiner abgenommen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Franz Schmidt hat sich nie vor etwas gedrückt. Sogar die Leibstrafen hat er normalerweise selbst durchgeführt, obwohl er so niedere Arbeiten dem Löwen hätte überlassen können.«


    Er gluckste. »Löwen in Deutschland? Ich glaub, du verscheißerst mich.«


    Da musste auch sie lachen. »Nein, so hieß sein Henkersknecht. Nicht mit Namen, sondern als Berufsbezeichnung. Ich weiß auch nicht, warum.«


    »Dass du mal was nicht weißt.« Flüchtig küsste er sie auf die Wange, dann steckte er die Nase wieder ins Buch. »Irgendwie schreibt der grad so, wie es ihm einfällt. Er hat ›adomiert‹.« Franz grinste. »Das soll wohl anatomiert heißen?«


    »Genau.« Sie mochte es gar nicht, wenn er sich über seine frühere Inkarnation lustig machte. Oder war er schon immer so gewesen? Warum nicht. Mit Humor ließ sich alles besser ertragen. In seinem Fall wahrlich Galgenhumor.


    »Und was meint er, wenn er ›putzn‹ schreibt? Richtplatz schrubben, oder was?«


    Esmeralda wurde das Herz schwer. Zweimal war ihm das passiert und heute erinnerte er sich nicht einmal mehr daran. »Das hat er geschrieben, wenn er gepfuscht und mehrere Hiebe gebraucht hat, um jemandem den Kopf abzuschlagen, statt nur einen. Lies den Zusatz.«


    Nun schaute er sie auch noch aus großen grauen Glupschaugen verständnislos an. Was sollte sie mit diesem Klotz nur anstellen, damit er sich erinnerte und noch einmal seinen Dienst antrat, ihn richtig ausübte und es nicht vermurkste?


    Plötzlich verzog sich sein Gesicht zu einer Grimasse. »Das gehört bei mir gleich hinter den ersten Eintrag, aber noch einmal wird mir das sicher nicht passieren«, sprach er mit rauer Stimme.


    Esmeralda wurde von einer Woge des Glücks überspült. Franz würde nicht ›putzn‹! Sie sprang aus dem Bett. »Lass uns üben.«


    »Was? Wie?«


    Aufgeregt lief sie ins Wohnzimmer und holte das Futteral. Franz saß im Schneidersitz auf dem Bett und blickte sie verwundert an. Sie öffnete die Tasche und strich über die Gravur der Klinge.


    »Du hast das Schwert mitgebracht?«


    »Ja, hast du die Scheide noch?«


    Er seufzte. »Nein, die Polizei hat sie behalten. Sorry.«


    »Macht nichts, in der Tasche kann es unauffälliger getragen werden.«


    Da zog er die Augenbrauen hoch. »Wunderst du dich gar nicht, dass die Polizei mich nicht auch behalten hat?«


    Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Nein, du hast Recht getan, wie es auf dem Schwert steht.« Sie reichte es ihm. »Vorsicht, sehr scharf.«


    Er berührte die Schneide zaghaft mit dem Daumen und nickte.


    Sie strahlte ihn an. »Und jetzt üben wir.«


    Sein Adamsapfel hüpfte mehrmals auf und ab. »Wie üben?«


    »Hast du einen Besen mit Holzstiel?«


    Verwirrt sah er sich um. »Nee, ich glaube, das ist ein Metallrohr.« Er verschwand in der Diele und kehrte mit dem Besen zurück. »Metall.«


    »Egal.« In freudiger Erwartung kniete sie sich hin, ließ sich den Besen reichen und markierte mit Lippenstift die Höhe ihres Halses. Dann blickte sie sich im Raum um. Einfach so halten könnte sie den Stiel wohl nicht. Die Türzarge! »Hast du Klebeband?«


    Franz zog die Augenbrauen hoch. »Sicher.« Wieder verließ er das Schlafzimmer und kehrte mit einer Rolle und Schere zurück.


    Sie platzierte den Besen so, dass der Stiel in der Vertiefung im Rahmen lehnte. »Kleb ihn oben und unten fest. Lange wird’s wohl nicht halten, aber besser als nichts.«


    Schmunzelnd tat er, wie geheißen. »Bin ja echt gespannt, was das werden soll.«


    Zufrieden mit ihrem Werk holte sie den Zweihänder. »Versuch, die markierte Stelle zu treffen.«


    *


    


    März 1585


    


    Frantz hielt sich am Fenstersturz der guten Stube fest und starrte auf die Pegnitz. Er musste nach Bamberg, seinen Vater noch einmal sehen, bevor er zu Grabe getragen wurde. Ob sich überhaupt genug Sargträger für einen Nachrichter fänden? Der stolze, aufrechte Mann hätte es verdient, konnte nichts dafür, dass er in diesen Beruf gezwungen worden war. Wie gern hätte Frantz noch vor dessen Tod die Ehre der Familie wieder hergestellt. Immerhin hatte er letztes Jahr eine Anstellung auf Lebenszeit in Nürnberg bekommen, und sein alter Herr hatte sich sehr für ihn gefreut, war stolz darauf, was er erreicht hatte.


    Er erinnerte sich daran, wie sein Vater mit ihm geübt hatte, den Zweihänder zu schwingen… Zielen und mit genug Kraft treffen, das musste er beherrschen. Dann kam der Tag, an dem der Hundsschläger einen streunenden Köter daherbrachte. Der schwarz-weiße Mischling kam sofort auf Frantz zugelaufen, bis der Strick um seinen Hals ihn aufhielt. Frantz ging zu dem Hund, der mit dem Schwanz wedelte, an ihm hochsprang und zu glauben schien, hier erwarte ihn ein neues Zuhause. Und Frantz machte den Fehler, ihn zu streicheln und hinter den Ohren zu kraulen.


    »Tu das nicht«, raunte sein Vater, gab dem Hundsschläger ein Trinkgeld und nahm ihm den Strick ab.


    »Sagt Bescheid, wenn Ihr mehr braucht, Meister Heinrich«, sagte der Mann beinah fröhlich, während Frantz allmählich dämmerte, wozu der Hund dienen sollte.


    »Sitz!«, befahl der Vater. Das Tier gehorchte und sah ihn erwartungsvoll an.


    »Der war noch nicht lange auf der Straße«, meinte Frantz und hoffte noch, den Vater umzustimmen und die brave Kreatur behalten zu dürfen.


    »Mag sein.« Heinrich Schmidt schlang das Seil um die Stange im Garten, die sonst zu Zielübungen diente. Dann stellte er sich neben den Hund und hob einen Arm. Das Tier reckte den Kopf, meinte wohl, gleich eine Belohnung herabfallen zu sehen.


    Der Vater sah jetzt ihn an und nickte. »Tu’s, mein Sohn. Eines Tages wirst du einen Menschen köpfen müssen.«


    Frantz zog die Nase hoch. Zum ersten Mal sollte er ein Leben beenden, einem treuherzigen Tier den Garaus machen. Der Hund senkte gelangweilt den Kopf, da die Belohnung ausfiel, schnüffelte am Boden und ahnte nicht, was ihm blühte. Frantz hob das Schwert. »Tritt zurück, Vater.« Der stand nur einen Schritt hinter dem Hund, und Frantz fürchtete, ihn zu verletzen.


    »Nein, du wirst es schon richtig machen.« Vater schnippte mit den Fingern, und das Tier blickte hoch.


    Frantz schwang das Schwert, durchtrennte sauber den Hals, dann spritzte ihm warmes Blut ins Gesicht. Das Köpfchen kullerte ein paar Schritte, bevor es liegen blieb, die toten Augen auf seinen Henker gerichtet. Eine Träne lief Frantz über die Wange. Bald läge ein Menschenhaupt vor ihm im Dreck. Er schluckte und sah seinem Vater ins Gesicht.


    Kein stolzes Lächeln zeigte sich dort wie sonst, wenn er eine Aufgabe gut erledigt hatte. Traurig nickte der Vater und brummte: »Gut gemacht, mein Sohn. Ich wünschte, ich könnte dir all das ersparen, aber ein Schinder willst du auch nicht werden.«


    Frantz schüttelte den Kopf. »Ich will wie du sein, ein geschätzter Nachrichter, gefürchtet, aber auch geachtet.«


    »Dann wirst du den Körper jetzt vierteilen und beten, dass du dazu niemals vier Pferde wirst anspannen müssen.« Der Vater packte einen Vorderlauf und drehte den Körper auf den Rücken.


    

  


  
    Großer Rat


    Montagmorgen versammelte sich das Ermittlungsteam im Konferenzzimmer. Larissa leitete die Besprechung, da Schwarzer lieber dazwischenfaselte, statt eine Diskussion auf Kurs zu halten. »Am Samstag hat sich endlich Adriana Perlinger gemeldet und bestätigt, dass Evelyn Taschner sie vertreten hat. Die nennt sich nicht nur bei ihren Hexenauftritten gern Esmeralda. Auch Freunde nennen sie nur noch so oder kurz Esmi.«


    »Wie Granny Weatherwax?«, fragte Heinz von der KTU.


    Verdutzt sah sie ihn an. »Wer ist das denn?«


    Er grinste. »Eine Romanfigur von Terry Pratchett. Natürlich eine Hexe, spielt aber wohl keine Rolle für den Fall.«


    »Glaube ich auch. Eine Streife hat ihre Wohnung in Hersbruck überprüft und die Nachbarn befragt, aber sie wurde schon seit einer guten Woche nicht mehr dort gesehen. Ungefähr seit Frau Perlinger in Urlaub ist. Deswegen haben wir auch für deren Wohnung einen Durchsuchungsbefehl bekommen. Der Transporter, mit dem sie auf dem Markt war, stand vor der Tür. Darum dachten wir ja zuerst, Frau Perlinger wäre Esmeralda. Fasst du mal die Ergebnisse zusammen?«, fragte sie Heinz.


    »Auf einem Sofakissen haben wir Haare derselben Frau gefunden wie auf dem Rabenstein, wesentlich mehr davon gab’s in Frau Taschners Wohnung. Evelyn Taschner war am Tatort. Und ihre Fingerabdrücke befinden sich auf der Schwertscheide. Wesentlich mehr als von Franz Schmidt.«


    Larissa nickte und wandte sich an Hendrik, das Küken im Team. »Was hast du über sie rausgefunden?«


    Er räusperte sich. »Erst mal das Wichtigste: Sie hat nie offiziell ein Kind entbunden. Für eine Einsicht in ihre Krankenakte bräuchten wir allerdings einen richterlichen Beschluss, und ob wir dafür schon genug haben?«


    Larissa machte eine abwehrende Handbewegung. Das würde sie nicht weiterbringen. »Was noch?«


    »Sie ist sechsundzwanzig, in Amberg geboren, hat in Regensburg Geschichte und Soziologie studiert, nach vier Semestern abgebrochen und seither gejobbt. Vor allem als Verkäuferin in kleinen Läden, von Klamotten und Parfüms über Mineralien und Heilsteine bis zu Schamanenzeugs und anderem Esoterik-Kram. In den vergangenen zwei Jahren vor allem so abgefahrenes Zeug, und zwar in Nürnberg, zuletzt in dem Mineralienladen, der Frau Perlinger gehört. Ein paar Mal im Jahr hat sie ihre Chefin auf Mittelaltermärkten als Wahrsagerin und Hexe vertreten, wenn diese in Urlaub oder auf Einkaufstouren gefahren ist. Von September letzten Jahres bis Mitte April dieses Jahres war sie arbeitslos gemeldet. Dann hat sie wieder bei der Perlinger zu arbeiten angefangen und ist von Nürnberg nach Hersbruck umgezogen. Wenn das mal ein Zufall ist.«


    Larissa nickte wieder. »Nach der Entbindung hätten die Nachbarn im Haus erwartet, sie mit Baby zu sehen.«


    Hendrik ergänzte mit aufgeregter Miene: »Diese Margot Moser alias Melinda, die andere Verkäuferin im Laden, konnte uns auch keinen Tipp geben, wo sie sich verstecken könnte. Ich hab mit ihr geredet, aber privat haben die beiden wohl nicht viel zusammen unternommen.« Seine erste Zeugenvernehmung ließ offensichtlich seine Brust schwellen.


    »Sonst noch was, das uns weiterbringen könnte?«, fragte sie. »Posts in sozialen Netzen oder so was?«


    »Nichts. Davon hält sie sich überraschenderweise völlig fern. Die Perlinger hat für den Shop überall Seiten, und vielleicht postet da auch Esmeralda, aber dann nicht unter ihrem eigenen oder dem Künstlernamen. Ihr Handy ist seit Sonntag aus. Da war sie zum letzten Mal im Ahorntal eingeloggt.«


    »Danke.« Larissa wandte sich an Heinz. »Ihr Nerds habt doch bestimmt noch mehr ausgegraben, das du dir als Knaller für den Schluss aufgehoben hast?« Eigentlich wagte sie kaum zu hoffen.


    Heinz atmete tief durch, bevor er loslegte. »Nichts Aufregendes oder gar Überraschendes. Am Strick gibt’s eindeutige DNA-Spuren von Franz Schmidt und Abrieb von schwarzem Leder, als hätte auch jemand mit Handschuhen dran gezerrt.«


    »Interessant. Dann haben die beiden an einem Strang gezogen?«, warf Schwarzer geschmackloserweise ein.


    »Davon können wir ausgehen«, bestätigte Heinz, dann schob er nach: »Falls das Esmeraldas Handschuhe waren und ihre Hände drinsteckten.«


    Larissa atmete tief durch. Das bedeutete noch einiges an Arbeit. »Dann sollten wir wohl noch mal die Marktleute befragen, ob zu Esmeraldas Kostüm auch Lederhandschuhe gehörten.«


    Heinz zuckte mit den Schultern. »In ihrer oder Frau Perlingers Wohnung haben wir jedenfalls keine gefunden.«


    »Das wäre wirklich praktisch gewesen.« Die Frau hatte sich bisher ziemlich geschickt angestellt. Wahrscheinlich schwammen die Handschuhe längst die Pegnitz hinunter wie damals ihr Baby… »Sonst noch was?«


    Er kratzte sich an der Schläfe. »Die Tatortspuren passen zu dem, was Schmidt erzählt hat. Esmeralda muss an der angegebenen Stelle im Gras auf dem Rücken gelegen haben, Manuel Gentner auf ihr. An seinen Knien, den Spitzen der Schuhe, sowie an den Ärmeln– an Ellbogen und Unterarmen–, haben wir Erde und Grasabrieb gefunden, die von der entsprechenden Stelle stammen, und die dazu passenden Abdrücke, sonst nirgends an seinem Körper oder der Kleidung.« Jetzt lächelte er süffisant in die Runde. »Wohlgemerkt an seinen Knien, nicht an der Hose, die hat ihm wohl um die Knöchel gehangen.«


    »Abwehrspuren?«, fragte sie, um ihm das Grinsen auszutreiben. Schließlich ging es hier möglicherweise um Vergewaltigung.


    Heinz verzog das Gesicht. »Ist nicht eindeutig zu sagen. Sie hat ihn nicht gekratzt oder geschlagen. Die Verletzungen sind ausschließlich am Hals, vom Strick. Aber es sieht so aus, als hätte sie sich heftig unter ihm bewegt, was man noch mit Lust erklären könnte. Ihre Arme wurden sehr wahrscheinlich über ihrem Kopf auf den Boden gedrückt. Und sie hat mit den Füßen gestrampelt, was die meisten Liebhaber doch irritieren sollte.«


    Larissa rollte mit den Augen. Hendrik schmunzelte, doch Schwarzer setzte zu ihrer Überraschung den Kläfferblick auf. Der dachte wohl, nur er dürfe anzügliche Witze von sich geben.


    »Gut, dann sollte ich mal in der Gerichtsmedizin vorbeischauen.«


    »Der Bericht ist schon da«, meinte Hendrik und tippte mit dem Finger auf den Papierstapel vor sich. Jeder von ihnen hatte den Bericht erhalten, aber Larissa hatte noch ein paar Fragen. »Den hab ich gelesen, reine Fakten, aus denen wir uns selbst was zusammenreimen dürfen. So gehört sich das natürlich, aber wenn ich mit Schrader persönlich rede, verrät er mir bestimmt, wie er sich den Tathergang vorstellt. Apropos, Bericht.« Sie wandte sich an Heinz. »Das Kondom, das ungeöffnet auf der Wiese lag, gibt’s dazu was?«


    »Nein, sind nur die Fingerabdrücke des Opfers auf der Verpackung. Keine Ahnung, warum er das ausgepackt und dann nicht verwendet hat. Aber es kam ja auch nicht zur Penetration.«


    »Dank Franz Schmidts Eingreifen.« Larissa rieb sich die Schläfe. In Kaltenberg hat Gentner kein Kondom benutzt, sonst wäre Esmeralda nicht von ihm geschwängert worden. Warum wollte er es diesmal tun? Nun, vielleicht befürchtete er, sich von ihr was einzufangen. Möglicherweise hat sie ihm gesagt, sie hätte HIV oder einen Pilz oder Tripper, um ihn abzuschrecken. Sicher wollte sie nicht noch einmal von ihm ein Kind bekommen. Dann hat er es aber nicht geschafft, es überzustreifen, während sie sich wehrte.


    »Klingt beinah, als hätte Gentner keinen Widerstand erwartet«, meinte Schwarzer versonnen. »Die Kleine ist ziemlich clever. Für mich sieht es immer noch so aus, als hätte sie sich dort mit ihm verabredet. Auch die Handschuhe legen Vorsatz nahe. Zu einem Hexenkostüm passen Spitzenhandschuhe besser. Hm, als hätte sie gewusst, was passieren würde…«


    Hendrik schnaubte. »Wenn sie so clever war und alles angezettelt hat, warum hat sie dann kein Kopftuch getragen, damit keine Haare zurückbleiben?«


    »Ein Verbrecher kann auch nicht immer an alles denken«, antwortete Schwarzer lapidar. »Sonst würde unsere Quote viel schlechter ausschauen.«


    »Was haben wir über Franz Schmidts Bewegungen?«, fragte Larissa.


    Hendrik richtete sich auf. »Laut GPS-Track hat er sich letzte Woche nur zwischen seiner Wohnung und Arbeitsstelle hin- und herbewegt und höchstens noch einen kleinen Umweg zu einem Supermarkt gemacht. Nur am Samstag ist er anscheinend ziellos in der Stadt herumgelaufen, dafür ist er am Sonntag gar nicht raus.« Er schloss den Beamer an seinen Laptop an.


    »Ha, gar nicht ziellos«, sagte Larissa, als sie die Strecke sah. »Er ist zum Henkerhaus und den Lochgefängnissen.«


    »Aber vorher wollte er anscheinend woanders hin und ist umgekehrt«, warf Hendrik ein.


    »So was kommt vor«, brummte Schwarzer.


    Sie rieb sich die Nase. »Er ist auf den Spuren des Nachrichters Franz Schmidt gewandelt. Von dem hat ihm Esmeralda auf dem Markt erzählt. Das passt sehr gut zu seiner Aussage. Er wollte mehr über seinen Namensvetter erfahren.«


    »Oder er hat Esmeralda gesucht«, meinte Schwarzer.


    Sie nickte. »Auch das wäre eine Möglichkeit, die ebenfalls seine Version der Vorgänge bestätigt. Er weiß nicht, wer sie ist und wo sie wohnt.«


    Hendrik rief dazwischen: »Oh, ich sehe gerade, Schmidt hat sich heute Morgen telefonisch krankgemeldet. Das erklärt natürlich, warum er gestern nicht das Haus verlassen hat, obwohl relativ schönes Wetter war.«


    *


    Franz saß mit Esmeralda auf dem Balkon. Beide tranken sie ihre zweite Tasse Kaffee. Im Gegensatz zu gestern war heute Morgen allerdings keinem von ihnen nach einem üppigen Frühstück. Kurz vor neun hatte er im Büro angerufen und sich krankgemeldet. Er wollte dabei sein, wenn Esmeralda diesen Herschel anrief. Und er hatte schließlich seiner Chefin schon gesagt, dass ihn irgendein Virus angriff. Aber es spielte auch keine Rolle, was die Ziege dachte.


    Letzte Nacht war Esmeralda wieder zu ihm ins Bett gekrochen, aber keiner von ihnen hatte einen neuen Annäherungsversuch gewagt. Vielleicht, wenn die Sache mit Herschel ausgestanden wäre. »Es ist elf Uhr«, sagte er sanft, doch sie zuckte trotzdem zusammen.


    »Gut, ich ruf ihn an. Kann ich dein Telefon benutzen? Aus meinem Handy hab ich die Chipkarte und Batterie entfernt.«


    »Klar.« Er stand auf und holte das schnurlose Telefon.


    »Danke«, flüsterte sie und fischte den Zettel mit der Nummer von Herschel Sanitär aus der Hosentasche.


    Wie gerne würde er ihr dieses Gespräch abnehmen, aber warum sollte Herschel sich auf ein Treffen mit einem Fremden einlassen und dazu auch noch extra von München nach Nürnberg fahren? Gut, wenn er ihm erzählte, dass er Gentner getötet hatte, vielleicht schon, aber dann wäre der Kerl alarmiert.


    Esmeralda wählte mit zittrigen Fingern, hielt sich den Hörer ans Ohr und heftete ihren Blick fest auf sein Gesicht. Mit einem Mal zuckte sie zusammen, stellte sich hastig als Esmeralda de Salamanca vor und bat darum, mit Nikolaus Herschel sprechen zu dürfen. Es sei privat und gehe um die letzten Ritterspiele.


    Plötzlich riss sie den Hörer weg, starrte ihn kurz an und drückte auf den Freisprechknopf, damit er mithören konnte. Ihr Kopf war knallrot geworden.


    »Esmeralda? Bist du’s wirklich?«, fragte Herschel.


    »Ja«, hauchte sie.


    »Was willst du?«


    »Dich treffen.«


    Der Kerl schnaubte. »Wirklich? Hast du schon mit der Polizei geredet?«


    Franz nickte ihr zu.


    »Klar doch, ich hab ihnen aber nicht viel verraten.«


    Herschel fragte: »Was meinst du damit? Nicht viel?«


    »Nichts von damals auf Kaltenberg.«


    Nach einer langen Pause antwortete er: »Ich schon.«


    Esmeraldas Miene wirkte erst wie versteinert, dann verkniffen, und in diesem Ausdruck erstarrte sie erneut. Er legte eine Hand auf ihren Schenkel und drückte ihn.


    Sie schlug die Augen wieder auf. Ihre Züge entspannten sich ein wenig.


    »Bist du noch dran?«, fragte Herschel.


    »Ja.«


    »Warum willst du dich mit mir treffen?« Er klang misstrauisch.


    »Ich muss mit jemandem darüber reden, was passiert ist.« Ihre Stimme klang so brüchig, dass Franz am liebsten aufgelegt hätte, um ihr weiteren Kummer zu ersparen.


    Anscheinend hatte auch Herschel ihre Zerbrechlichkeit herausgehört, denn er fragte sanft: »Ausgerechnet mit mir?«


    »Ja, weil du dabei warst… Damals.«


    »Wann und wo?«


    »In Nürnberg? Heute Abend? Schaffst du das? Ich werde nicht mehr lange in der Stadt sein.«


    Die Stille gab Franz Hoffnung, dass der Typ überlegte, wie er es einrichten könnte. Tatsächlich fragte Herschel: »So um acht?«


    »Perfekt. Danke, Niko.«


    »Und wo?«


    »Vor dem Planetarium am Plärrer?«, schlug sie zaghaft vor.


    »Hä? Wieso ausgerechnet da?« Sein Tonfall war wieder barscher geworden.


    »Von dort können wir in die Altstadt laufen und irgendwo ein Schwätzchen halten. Vielleicht vor dem närrischen Prisaun.«


    Herschel schnaubte ein Lachen. »Was ist das denn?«


    Esmeralda setzte sich aufrecht hin und starrte die Yucca-Pflanze an, als wolle sie diese zerfetzen. »Komm heute Abend zum Planetarium, Ecke Rothenburger Straße. Was ich dir zu sagen habe, ist für uns beide wichtig.«


    Ein Räuspern am anderen Ende der Leitung ließ Franz bangen, dass Herschel kalte Füße kriegte. Doch der sagte etwas völlig Überraschendes: »Hey, ich hab mich nie bei dir entschuldigt.«


    Esmeralda verzog das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse. »Es hat dir auch nie leidgetan«, stieß sie hervor, legte auf und schluchzte in ihre angewinkelten Arme.


    Franz sprang zu ihr und drückte sie an sich. »Schon gut, es ist vorbei.« Doch das Schwierigste stand ihnen noch bevor. »Gehen wir eine Peitsche kaufen«, flüsterte er in ihr Ohr.


    Sie hob den Kopf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich hab eine.«


    »Was?« Sofort dachte er an Sexspiele von der Art, auf die er nicht gerade stand, aber er hatte es auch noch nicht ausprobiert. »Woher?«


    Ihre Augen wurden groß und rund wie die eines verblüfften Kindes. »Vom Mittelaltermarkt natürlich. Von Hand gefertigt.«


    »Natürlich. Woher sonst.« Er unterdrückte ein Grinsen.


    »Ach, Franz.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. »Ich würde so gern mit dir schlafen, ein letztes Mal mit einem anständigen Kerl.«


    »Jederzeit, Esmeralda, sobald du bereit bist, aber es muss nicht das letzte Mal sein.« Auch wenn sie beide im Gefängnis landen sollten, würde er auf sie warten. Sie auch auf ihn? Er lächelte sie an. Seit er ihr vor einer Woche begegnet war, hatte sich sein Leben in eine Achterbahnfahrt der Gefühle verwandelt. Im Moment segelte er über allen Wolken.


    »Nein, ich würde dich beschmutzen.«


    Ihm fiel die Kinnlade runter. Nix Wolke, harte Erde. Was für eine Bruchlandung! »Beschmutzen? Mich? Ich habe einen Menschen umgebracht. Du kannst mich nicht mehr beschmutzen.«


    »Meinetwegen hast du das getan. Mit mir zusammen.«


    »Genau.« Er legte einen Arm unter ihre Kniekehlen, den anderen unter ihre Achseln und hob sie hoch. Esmeralda kicherte, als er sie übertrieben ächzend ins Schlafzimmer trug. So machte sich die Schinderei im Fitnessstudio doch noch bezahlt.


    *


    Doktor Schrader grinste, als Larissa sein Büro betrat. »Dachte ich mir schon, dass ich mit Ihrem Besuch rechnen kann, sowie ich meinen Bericht fertig habe.«


    Gespielt unschuldig lächelte sie ihn an. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie Sie das wieder erraten haben. Eine sagenhafte Spürnase haben Sie da.«


    Er rieb sich über seinen beachtlichen Zinken. »Übertreiben Sie’s nicht, sonst muss ich wieder Eimer und Putzlappen holen, um die Schleimspur aufzuwischen. Setzen Sie sich und hauen Sie mir Ihre Fragen um die Ohren.«


    Sie hob das Kinn. »Als ob Sie nicht schon erraten hätten, was ich hören will.«


    Schrader seufzte, zog eine Augenbraue hoch. »Spekulationen über den Tathergang anhand der Autopsie-Ergebnisse?«


    »Bingo.« Jetzt grinste sie.


    Er atmete tief durch, ließ sich aber nicht mehr zu einem Seufzer herab. »Die Todesursache ist eindeutig Strangulation. Die klassische Methode mit Knoten im Nacken. Das Zungenbein wurde gebrochen, der Kehlkopf verletzt. Es gibt starke Einblutungen. Außerdem deutet alles darauf hin, dass er in den Würgegriff genommen wurde. Am Hals fanden sich Fasern des Hemds Ihres Täters. Typische Schwellungen des Gewebes am Opfer. Vermutlich hat der Täter die Blutzufuhr zum Gehirn so lange unterbunden, bis der Mann ohnmächtig wurde. So konnte dieser sich nicht mehr wehren, als er erhängt wurde.«


    Das klang sehr nach Vorsatz, den sie Franz Schmidt nicht zugetraut hätte. »Könnte es sein, dass die Verletzungen am Hals auf zwei verschiedene Angriffe zurückzuführen sind?«


    Schrader legte interessiert den Kopf zur Seite und musterte sie gespannt.


    Sie sprach weiter: »Was, wenn das Opfer auf einer Frau lag, den Strick bereits um den Hals hatte und damit von ihr heruntergezerrt wurde?« Sie strich mit den Fingern seitlich am Hals entlang. »Ein Ruck in diese Richtung, einige Minuten, bevor er aufgehängt und der Strang nach oben gezogen wurde.« Sie hob einen Arm mit geballter Faust über ihren Kopf und imitierte einen weiteren Ruck.


    »Das würde zu der heftigen Kehlkopfverletzung passen, aber die hätte sich auch in anderen Situationen so herbeiführen lassen, zum Beispiel beim Abmühen, den Ohnmächtigen unter der Eiche so zu platzieren, dass er erhängt werden konnte.«


    »Aber es spricht aus Ihrer Sicht auch nichts dagegen, dass es sich so abgespielt hat, wie ich gesagt habe?«


    »Nicht aus der Perspektive des Gerichtsmediziners, aber für mich als Mann spricht einiges dagegen. Wieso sollte das Opfer einen Strick um den Hals gehabt haben, während er…« Schrader schmunzelte, blickte aber zur Seite. »…während er auf einer Frau lag. Eine Erklärung fällt mir dazu natürlich schon ein.«


    Larissa wollte lieber nicht Schwarzers Theorie dazu mit ihm diskutieren. »Der Grund ist viel simpler. Er lief auf einem Mittelaltermarkt als Hinzurichtender herum und legte die Schlinge wohl nie lange ab.«


    »Oh!« Schrader schürzte die Lippen und zog diesmal beide Augenbrauen hoch. »Sehr vorausschauend und praktisch für Ihren Henker.«


    »Allerdings.«


    »Das erklärt natürlich auch, warum der Täter diese Todesart gewählt hat. Es bot sich an.«


    Da klingelte Larissas Handy. »Entschuldigen Sie.« Sie warf einen kurzen Blick aufs Display und wollte Schwarzer schon wegdrücken, doch die Neugier siegte. Vielleicht hatte er ja aufregende Erkenntnisse mitzuteilen. »Fabian, was gibt’s?«


    »Vielleicht baumelt heute Nacht der nächste Delinquent an einer Eiche.«


    »Was?« Sie glaubte, sich verhört zu haben. »Wovon redest du?«


    »Esmeralda hat Herschel angerufen und zum Planetarium in Nürnberg bestellt.«


    »Aber…?« Ihr Handy war seit einer Woche in keiner Funkzelle eingeloggt, und Herschel durften sie nicht abhören. »Ist sie zu Hause?«


    »Oh nein.« Er lachte selbstgefällig.


    »Hat sie ihr Handy wieder eingeschaltet? Läuft die Ortung schon?« Larissa konnte kaum glauben, dass Esmeralda nach all der Vorsicht, die sie hatte walten lassen, plötzlich so leichtsinnig war.


    »Nein, so dumm ist sie nicht. Willst du noch mal raten?«


    Larissa sprang auf und marschierte in Schraders Büro auf und ab. »Spann mich nicht auf die Folter!«


    Nach einem Glucksen verriet er ihr endlich die Auflösung: »Sie ist bei Franz Schmidt.«


    »Nein!« Larissa war wie vor den Kopf gestoßen. Schmidt hätte sie bestimmt informiert…


    »Doch. Sie hat von seinem Festnetztelefon aus bei Herschel in der Firma angerufen.«


    Allmählich setzten sich die Rädchen in ihrem Kopf wieder in Bewegung. »Hat sich Herschel danach bei uns gemeldet?«


    »Noch nicht. Der Anruf ist aber auch erst zehn Minuten her. Was machen wir jetzt– zu Schmidt fahren und sie festnehmen oder abwarten, was die beiden mit Herschel vorhaben?«


    »Ruf die Nürnberger Kollegen an, lass seine Wohnung überwachen. Wir schauen uns an, was die beiden vorhaben. Vielleicht haben sie doch von Anfang an gemeinsame Sache gemacht.« Sie blickte zu Schrader, doch der zeigte keine Regung.


    »Für mich schaut’s ganz so aus, dabei hätte ich’s diesem Schmidt eigentlich auch nicht zugetraut.«


    »Wo ist das Planetarium überhaupt?«


    Schwarzer seufzte. »In Nürnberg. Am Plärrer. Ziemlich viel los da.«


    »Okay, ich bin gleich im Büro.« Sie unterbrach die Verbindung und schaute Schrader unverwandt an, als könne er ihre Gedanken sortieren, wenn sie nur lange genug Blickkontakt hielt.


    Doch er sagte nur: »Geht’s Ihnen gut? Sie sind etwas blass um die Nase.«


    »Vielleicht, weil ich ziemlich an der Nase herumgeführt wurde. Vielen Dank für Ihre Zeit, die erhellenden Erläuterungen und überhaupt. Vielleicht klärt sich heute alles.« Sie verabschiedete sich knapp und stürmte aus dem Büro.


    Wir hätten den Henker niemals auf freien Fuß setzen dürfen, schoss es ihr durch den Kopf. Wie hatte er sie nur so um den Finger wickeln können? Das würde ihr nicht noch einmal passieren. Spannend blieb die Frage, ob sich Herschel bei ihnen melden würde. Allerdings hielt sie es für wahrscheinlicher, dass seine Schuldgefühle, die ihm bei der Vernehmung ins Gesicht geschrieben standen, davon abhalten würden. Lieber tanzte er nach Esmeraldas Pfeife. Sie eilte den kahlen Gang entlang und konnte es kaum erwarten, die Aufnahme des Anrufs zu hören.


    *


    


    April 1585


    


    Frantz lief der Schweiß übers Gesicht, während er die Schädeldecke aufsägte. Bei seinen Studien hatte er dem menschlichen Gehirn bisher kaum Beachtung geschenkt und seine Aufmerksamkeit vielmehr den anderen Organen gewidmet, die leichter zu heilen waren. Die verschrumpelte, höckrige Leber eines Säufers hatte ihn Gott danken lassen, dass er in jungen Jahren schon nach zwei üblen Besäufnissen dem Alkohol abgeschworen hatte. Beim zweiten Mal war er im Bett einer Hure gelandet. Nichts Stärkeres als Bier kam ihm seither über die Lippen, und auch das nur selten.


    Doch heute interessierte ihn das Gehirn dieses schändlichen Räubers und Frauenschänders. Sähe es anders aus als das eines anständigen Mannes? Endlich konnte er die Knochenschale abnehmen. Mit dem Skalpell schnitt er vorsichtig durch die Haut darunter, betastete die graue Masse, die eigentlich schwarz wie die Seele dieses Mannes hätte sein müssen. Dann schob er die Finger zwischen Schädelinnenseite und Hirn, durchtrennte die dünnen Stränge und Nerven, bevor er das Organ ganz heraushob. Auf den ersten Blick sah es völlig normal aus.


    Frantz betrachtete die Zeichnung von Vesalius in seinem Buch, dann begann er, das Hirn zu zerlegen. Alles, wie es sein sollte. Vielleicht verließ das Böse mit dem Tod den Körper, genau wie die Seele. Er hatte gehört, dass ein Nürnberger Arzt einem Verrückten im närrischen Prisaun den Kopf aufgeschnitten hatte, als der noch lebte, um die Ursache seines Wahnsinns zu entdecken. Doch er hatte nicht erfahren, ob der Medikus fündig geworden war. Vielleicht saß das Böse auch gar nicht im Gehirn, sondern im Herzen?


    Ein Rabenvogel stieß vor dem Fenster der kleinen Hütte ein Krächzen aus, als verlange er seinen Anteil am Kadaver des armen Sünders.


    »Den kriegt ihr später«, brummte Frantz und knöpfte dem Mann das Hemd auf. »Ich will mir erst sein schwarzes Herz anschauen.« Kurz überlegte er, ob er das Räderwerkzeug holen sollte, um das Brustbein zu brechen, aber damit würde er vielleicht zu viel beschädigen. Stattdessen setzte er das Skalpell unter dem letzten Rippenbogen an und schnitt entlang des Knochens. Das Gedärm fing er in einer Schüssel auf, dann holte er den Magen heraus, bevor er den Lappen Bauchfett begutachtete. Der würde gutes Geld einbringen. Vorsichtig löste er die komplette Schwarte ab und legte sie behutsam zur Seite. Menschenfett war sehr begehrt bei seinen Patienten. Manchmal unterschied sich seine Arbeit kaum von der eines Abdeckers…


    Nun wollte er sich endlich das Herz des Verbrechers anschauen. Er griff mit der linken Hand in die Bauchhöhle, tastete sich an der Lunge vorbei zur Pumpe vor und führte das Messer ein, um die Adern zu durchtrennen. Vorsichtig holte er das dunkelrote Organ heraus, schnitt in beide Herzkammern und klappte eine nach der anderen auf. Nichts Ungewöhnliches. Es war ein starkes, gesundes Herz. Konnte wirklich jeder Mensch zu einem Mörder werden? Einfach so? Oder hatte doch der Teufel seine Finger im Spiel? Nein, das konnte er nicht glauben. Dann wären all die Menschen, die er gerichtet hatte, einfach nur schwach gewesen, und er hätte sie am Ende direkt in die Hölle geschickt.


    Frantz richtete sich auf. Vielleicht würde der Medikus ihm erzählen, wie das Gehirn des närrischen Verbrechers ausgesehen hatte, wenn er ihn auf der Straße ansprach. Dessen Haus durfte er leider nicht betreten. Erst spürte er bei dem Gedanken einen Anflug von Ärger, doch dann musste er lächeln. Am Ende schlichen sich wohl mehr Patienten zu ihm ins Henkerhaus, als im Wartezimmer des Arztes hockten, denn der war viel teurer. Frantz blickte auf seine Hände, denen angeblich magische Kräfte anhafteten, weil sie das Böse töteten. Für viele Leute war das eine bessere Empfehlung als ein Studium, doch Frantz beneidete jeden, dem die vielen Bücher in den Universitätsbibliotheken zur Verfügung standen. Nur mehr Wissen konnte den Menschen helfen. Er betrachtete den Toten. Was konnte er von ihm sonst noch lernen?


    Ach, die Hände durfte er nicht vergessen! Er packte die Axt und hackte sie dem Leichnam ab. Die brachten gutes Geld als Glücksbringer.


    

  


  
    Leibstrafe


    Esmeralda löste sich aus Franzens Armen. Er hatte es tatsächlich getan, Unzucht mit ihr getrieben. Wenigstens war er in diesem Leben nicht verheiratet, und er wusste nicht um ihre Schuld. Trotzdem war es falsch gewesen. Sie hätte sich nicht hinreißen lassen dürfen.


    Franz streckte den Arm nach ihr aus, doch sie sprang aus dem Bett, bevor er sie berühren konnte. »Wo willst du hin?«, fragte er.


    »Wir müssen uns vorbereiten.« Sie holte die Neunschwänzige Katze aus ihrer Reisetasche und trat an seine Seite des Betts. »Du musst üben.«


    »Was? Schon wieder?«, murmelte er verschlafen. »Hab doch ganz gut getroffen. Der Besen ist hin, und die Zarge hat schon eine Delle.« Er setzte sich auf, bemerkte, was sie in der Hand hielt, und sah sie an, als wäre sie verrückt geworden. Vielleicht stimmte das ja auch. Wer konnte schon sagen, was normal war und was nicht? Sie drückte ihm den lederbezogenen Peitschengriff in die Hand und stellte sich mit dem Gesicht zur Wand.


    »Ich soll dich auspeitschen?«, fragte er mit einer Mischung aus Unglauben und Entsetzen in der Stimme.


    »Los, schlag zu, Franz!« Esmeralda blickte ihn über die nackte Schulter an. Sie musste sichergehen, dass er heute Abend seiner Aufgabe gewachsen wäre, und sie musste für ihre Schandtat bestraft werden.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann dich doch nicht auspeitschen«, stieß er hervor, gerade so, als hätte er noch nie dergleichen getan.


    »Ich will wissen, wie es sich anfühlt«, log sie. »Was wir ihm antun werden.«


    Er krabbelte aus dem Bett und sah sie lange traurig an.


    »Bitte! Ah!« Sie zuckte zusammen, aber die Neunschwänzige hatte sie nur gestreichelt. »Noch einmal, fester. Das hat gar nicht wehgetan.« Sie mied jetzt seinen Blick, denn sie hatte eine Leibstrafe vor der Hinrichtung verdient, wollte aber nicht, dass er aus Mitleid zögerte.


    Als die Lederriemen erneut auf ihren Rücken klatschten, konnte sie nur schwer einen Schrei unterdrücken. Sie stützte sich mit den Händen an der Schlafzimmerwand ab. »Fester«, befahl sie.


    Da schlug Franz so hart zu, dass ihr fast die Beine wegsackten. »Jetzt reicht’s«, sagte er mit unnachgiebigem Klang in der Stimme.


    Tränen brannten in ihren Augen. So durfte sie ihn unmöglich anschauen, sonst verlöre er den Mut. Er durfte kein schlechtes Gewissen haben. »Ist gut, du wirst das schon schaffen«, sagte sie und bemühte sich um einen geringschätzigen Ton. Als sie ihn aus dem Zimmer stapfen hörte, wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Immerhin hatte er sie vor dem Gang zum Richtplatz ausgestrichen, wenn auch nicht genug. Ein wichtiger erster Schritt. Der letzte Hieb hatte unglaublich wehgetan. Herschel verdiente mindestens zwanzig davon.


    Sie schlüpfte aus dem Schlafzimmer, erhaschte vom Gang aus einen Blick auf Franz, der reglos auf dem Balkon stand. Vielleicht erinnerte er sich jetzt? Sie huschte ins Bad und wusch sich das Gesicht. Dann drehte sie ihren Rücken zum Spiegel. Rote Striemen zeichneten sich ab. Sie stieg unter die Dusche und wusch Franzens Schweiß, seinen Geruch von ihrem Körper. Der gehörte da nicht hin. Sie hätte es nicht tun, ihn nicht mit ihren Ausdünstungen beschmutzen dürfen. Hoffentlich hatte ihre anschließende Bestrafung durch seine Hand sie beide gereinigt. Hektisch wusch sie sich mit seinem Duschgel. Nicht mehr lange. Sie musste gut vorbereitet sein für ihren letzten Tag.


    *


    Franz lehnte am Balkongeländer und starrte auf das Nachbarhaus, während er versuchte zu begreifen, was in Esmeralda vorging. Von ihm zu verlangen, dass er sie auspeitschte, nur damit sie wusste, wie Herschel sich fühlen würde, wirkte mehr als krank auf ihn. Er konnte sich auch gar nicht vorstellen, dass sie den Mann überwältigen könnten, doch Esmeralda hatte offensichtlich einen Plan, den sie ihm nicht verraten wollte. Trotz allem musste er ihr helfen. Er steckte schon viel zu tief in der Sache, um sie jetzt im Stich zu lassen. Damit könnte er nicht leben.


    Wieder musste er an Sandra denken, sah sie ausgelassen tanzen, mit allen möglichen Leuten reden und lachen. Wäre er nur an ihrer Seite geblieben. Sie feierten den dreißigsten Geburtstag eines Kumpels, den sie beide gut kannten, eine Party im gemeinsamen Freundeskreis. Ob einer von ihnen ihr nachgeschlichen war, als sie zur Haltestelle des Nightliners ging? Die Polizei hatte alle überprüft. Natürlich waren viele schon zu Hause gewesen, als es passiert war. Allein. So wie er. Sie war eine der letzten Partygäste. Ob der Mistkerl draußen auf sie gewartet hatte? Ach verdammt, wie oft hatte er sich schon die immer selben Fragen gestellt. Es führte zu nichts.


    Die Dusche lief nicht mehr. Er schüttelte die Erinnerungen und alle quälenden Fragen ab. Jetzt brauchte Esmeralda ihn. Eigentlich hätte er zu ihr in die enge Kabine steigen wollen, aber sie wirkte so verändert, seit sie aus seinem Bett geklettert war. Unnahbar. Er hörte ihre nackten Füße über den Boden patschen, drehte sich aber nicht nach ihr um.


    Sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Es tut mir leid, dass ich dir das antun musste.«


    Er nickte nur, denn eine wirkliche Erklärung erwartete er nicht mehr. »Warum treffen wir ihn am Planetarium?«


    »Weil ich euch beide zu einem besonderen Ort führen will.« Nur in ein Badetuch gehüllt trat sie neben ihn, drückte sich an ihn und drehte sein Gesicht zu ihr. Sie sah noch schöner aus als sonst. Ihre Augen leuchteten. Sie war wieder die Esmeralda, in die er sich verguckt hatte.


    »Zum närrischen Prisaun?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Viel besser, aber ich möchte dich überraschen. Bitte vertrau mir.« Sie legte beide Hände auf seine Wangen, küsste ihn aber nicht.


    »Okay.«


    »Du solltest auch duschen, bevor wir losziehen«, sagte sie und rümpfte über einem verschmitzten Lächeln die Nase.


    Demonstrativ schnupperte er an seiner Achsel. »Meinst du wirklich? Wie’s nur kommt.«


    Sie packte seinen Arm. »Franz, du solltest das Schwert mitnehmen.«


    Er sah sie überrascht an. »Warum das denn?« Sie erwartete doch wohl nicht, dass er Herschel köpfte. Das könnte sie gleich vergessen.


    »Falls etwas schiefgeht. Damit kann ich ihn vielleicht in Schach halten, während du ihn ausstreichst.«


    Der Kerl war verdammt breit und sicher auch stark. Langsam nickte er.


    Ihr Gesicht leuchtete auf. »Ich pack’s ins Futteral, oder willst du damit noch mal üben?«


    »Nein, ich dusche lieber.« Er ging zurück ins Schlafzimmer, um frische Anziehsachen zu holen. Schade, dass die Polizei seine mittelalterlichen Klamotten einbehalten hatte. Heute wäre ein guter Anlass, sie zu tragen. Er musste an die Abbildungen in Franz Schmidts Tagebuch denken und lächelte. Dessen Zeit war kein Mittelalter mehr, aber in Pluderhose und Rüschenkragen würde er sicher nicht rumlaufen, selbst wenn Esmeralda diese auch noch aus ihrer Tasche zaubern sollte. Er entschied sich für die blaue Cargohose und das beige Hemd. Nach der Dusche fand er Esmeralda im Schlafzimmer.


    Ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie über die Zigeunerbluse mit dem weiten Halsausschnitt strich. Dazu trug sie einen knielangen, dunkelroten Leinenrock.


    »So willst du gehen?«, fragte er überrascht.


    »Ja, gefällt es dir nicht?«


    »Doch, ich wünschte nur, ich könnte mich passend anziehen, aber besser geht’s nicht.«


    Nun schmunzelte sie. »Eine Pluderhose?«


    Er lachte. »Vergiss es. Ich tu fast alles für dich, aber es gibt Grenzen.«


    »Die ich natürlich respektiere.« Ein neckisches Grinsen ließ ihr ganzes Gesicht erstrahlen.


    »Wollen wir rausgehen? Mir wird’s hier zu eng und finster.« Obwohl die Jalousien alle oben waren, konnte er heute einfach nicht genug freien Blick haben. »Lass uns den Rest des Nachmittags genießen, bevor wir einen Mann… ausstreichen?«


    »Du hast recht.«


    Er reichte ihr die Hand. »Dann lass uns aufbrechen.«


    *


    »Warum zum Teufel am Planetarium?«, warf Schwarzer in die kleine Runde. Hendrik war zur Lagebesprechung zu ihnen ins Büro gekommen. Nun starrten sie alle drei auf den Stadtplan von Nürnberg.


    »Zum Henker«, murmelte Larissa, weil sie keine Antwort wusste.


    »Wie bitte?«


    »Warum zum Henker, solltest du fragen. In diesem Fall kommt ein Henker vor, ein Gehenkter und noch ein Nachrichter. Da hätte ich eher das Henkerhaus in Nürnberg erwartet oder wieder den Rabenstein. Bei dem Namen stand dort bestimmt mal ein Galgen.«


    Hendrik grinste. »Sie macht doch auf Hexe. Vielleicht will sie ihm im Planetarium die Zukunft aus den Sternen lesen?«


    Schwarzer schnaubte. »Das sind Aufnahmen und nicht der tagesaktuelle Sternenhimmel.«


    Hendrik zog einen Schmollmund. »Und wenn der Herschel das nicht weiß?«


    Schwarzer winkte ab. »Hilft alles nichts, sie werden uns schon zeigen, was sie vorhaben, aber ins Planetarium reingehen werden sie bestimmt nicht. Kann aber nicht schaden, in der Eingangshalle auch einen Mann zu postieren.« Er fixierte Larissa mit einem scharfen Blick. »Wir sollten diese Esmeralda doch gleich festnehmen lassen.«


    »Und dann?«, fragte sie. »Die beiden hatten jetzt genug Zeit, sich abzusprechen, wenn sie es nicht schon lange vor der Tat gemacht haben. Sie werden bei der Vergewaltigung bleiben, es als Notwehr und Unfall darstellen. Eine Affekthandlung mit Todesfolge. Ich glaube, Franz Schmidt hat uns glorreich verarscht.« Vor allem sie hatte er getäuscht. Ihr pochte das Herz bis zum Hals. Sie würde nicht noch einmal auf seinen Unschuldsblick hereinfallen.


    »Diesmal willst du ihn mit blutigen Händen erwischen?« Schwarzer musterte sie immer noch eindringlich.


    Larissa seufzte. »Nein, aber vielleicht kurz vorher.«


    Schwarzers Telefon klingelte, und er hob die Hand, um allen Schweigen zu signalisieren. »Könnte Nürnberg sein.« Er nahm ab und meldete sich. »Jetzt schon?« In seinem Gesicht zeigte sich Panik, als er auf seine riesige Armbanduhr blickte.


    Larissa spähte auf den Computer. Halb sechs. Um sechs wollten sie losfahren, um sich eine Stunde zu früh am Treffpunkt geeignete Verstecke zu suchen, wobei die örtliche Polizei sicher schon die besten Beobachtungsposten ausgewählt hatte.


    »Okay, wohin gehen sie?… Gut, wir brechen sofort auf. Denkt dran, Kollegen, immer schön unauffällig. Wir wollen sie erst mal nur beobachten, aber falls sie die Fliege machen, schnappt sie euch.« Er legte auf und sprang vom Stuhl. »Die beiden sind schon unterwegs. Vielleicht verraten sie uns ja noch vor dem Treffen mit Herschel, was sie vorhaben.«


    Larissa prüfte ihre Waffe und steckte sie in das Hüftholster, dann legte sie die dünne Jacke an, um die Pistole zu verbergen.


    »Soll ich mitkommen?«, fragte Hendrik und sah mit hoffnungsvollem Blick von ihr zu Schwarzer.


    Sie schüttelte den Kopf. »Du bleibst hier und versorgst uns mit Informationen.«


    »Was für Informationen?«, rief er ihnen hinterher, als sie schon zur Tür raus waren.


    »Wenn wir das wüssten«, stöhnte Larissa. Im Laufschritt trabten sie zum Wagen. »Du fährst.«


    »Ohne Rangelei?«, fragte Schwarzer. »Ganz was Neues.«


    »Ich will nachdenken.« Sie war schon angeschnallt, als Schwarzer noch gemächlich Spiegel und Sitz verstellte. Dabei war er kaum größer als sie. Reine Angeberei. »Nun fahr schon.« Was machten so viele Autos auf den Straßen Bayreuths? Der Berufsverkehr sollte längst vorbei sein, und die Wagner-Festspiele hatten auch noch nicht begonnen. Sie konnte kaum erwarten, die Autobahn zu erreichen. »Wie wär’s mit Blaulicht?«


    An der nächsten roten Ampel wandte er sich ihr zu. »Ganz ruhig, Larissa. Auf ein paar Minuten früher oder später kommt’s jetzt auch nicht mehr an. Die Kollegen kleben ihnen an den Fersen.«


    »Grün!«, rief sie.


    »Ist wohl wirklich gut, dass ich fahre.«


    »Sag ich doch. Denkst du, sie wollen Herschel wirklich irgendwo lynchen?«


    »Nur wenn sie dort einen Kran bereitstehen haben.«


    Obwohl es so unpassend war, musste Larissa auflachen und hielt sich sofort die Hand vor den Mund. »Kräftig gebaut ist Schmidt ja schon. Nein, das traue ich den beiden eigentlich nicht zu, selbst wenn sie Herschel vorher K.-O.-Tropfen einflößen.« Sie fuhr sich durch die kurzen Haare. Irgendwie passte das alles nicht zusammen. »Wenn das Erhängen Gentners wirklich von Anfang an ein abgekartetes Spiel war, warum hat Schmidt dann den Notruf abgesetzt?« Die Frage lungerte in ihrem Hinterkopf, seit immer mehr auf Vorsatz deutete.


    Schwarzer zuckte mit den Schultern und bog in die Auffahrt zur Autobahn. »Er könnte Panik gekriegt haben. War vermutlich sein erstes Mal. Die Datenbank hat jedenfalls nichts Vergleichbares in den letzten zehn Jahren ausgespuckt, nur den einen oder anderen Selbstmord mit Abschiedsbrief.«


    »Oder er wollte von Esmeralda ablenken«, überlegte sie laut.


    »Und dann belastet er sie trotzdem? Haut nicht hin.«


    »Vielleicht andersrum. Ihretwegen haben wir ihn ja wieder auf freien Fuß gesetzt. Sie könnten genau darauf abgezielt haben…«


    »Hältst du die beiden für so clever und dreist?«


    Larissa ärgerte sich immer mehr über ihren naiven Glauben an Schmidts Ehrlichkeit. »Ich halte sie für Schweinepriester. Wenn ich den Kerl in die Finger kriege, lege ich ihm die Daumenschrauben an, bis er alles gesteht.«


    »Als Mittelalterfan sollte ihm das gefallen.« Ihr Kollege lachte. »In Nürnberg gibt’s vielleicht welche zu kaufen. Ansonsten fahren wir bis nach Rothenburg ob der Tauber. In den Touristen-Shops dort müssten schnell welche aufzutreiben sein.«


    Die Vorstellung heiterte sie etwas auf. »Im Internet gibt’s bestimmt auch welche.«


    »Und bis die geliefert werden, stellen wir die beiden an den Pranger?«


    Jetzt grinste Larissa.


    *


    Die bunte Häkeltasche mit der Neunschwänzigen in der Hand schritt Esmeralda voll freudiger Erwartung an Franzens Seite einher. Das Futteral, das er sich um die Schulter gehängt hatte, fiel überhaupt nicht auf. Da könnten Billardqueues oder sonst was drinstecken. Sie gingen außerhalb der Stadtmauer den Graben entlang in Richtung Plärrer. Auf der anderen Seite der Frauentormauer lag das Rotlichtviertel. Franz Schmidt hatte sich nicht um das städtische Bordell kümmern müssen, häufig Aufgabe des Henkers, denn diesen Sündenpfuhl hatten die Protestanten abgeschafft. Darüber hatte sie mal eine Hausarbeit geschrieben, doch der Professor fand ihren Vortrag im Seminar zu flapsig und ihre Arbeit zu fantasievoll. Ha, Geschichte wurde erst durch Fantasie lebendig! Damit hatte ihr Interesse an den unehrlichen Berufen begonnen und war schnell wieder abgeflaut, bis es vor zwei Monaten erneut aufgeflammt war…


    Ein kleiner Junge mit einem Plastikschwert am Gürtel lächelte ihr zu, vermutlich wegen ihrer Kleidung, und blieb stehen. Esmeralda wollte ihn schon fragen, ob er auch auf der Burg Rabenstein gewesen sei, aber die Mutter zog ihn weiter, und er stolperte davon.


    Franz hatte gar nicht auf das Kind reagiert. Seine Miene wirkte härter als sonst, entschlossen. Zumindest musste sie sich momentan keine Sorgen machen, dass er kalte Füße bekam. Doch wie würde er sich verhalten, wenn sie ihm die volle Wahrheit in der Urgicht gestand? Sicher würde er zornig werden. Zornig genug? »Woran denkst du?«, fragte sie.


    Er lächelte sie von der Seite an. »Ich grüble über den Rätseln, die du mir aufgibst.«


    »Du denkst an mich, das ist schön.« Sie schaute ihn mit einem Gesichtsausdruck an, von dem sie hoffte, er wirke neckisch.


    Er kniff sie in die Seite. Quiekend sprang sie ein paar Schritte voraus und drehte sich zu ihm um. Stattlich sah er aus, ihr Franz Schmidt. Sie versuchte ihn sich mit der damaligen Tracht vorzustellen– albern. Sicher hatte der Meister Pluderhosen nie gemocht, sie nur getragen, weil sie eben in Mode waren. Kleiderordnungen spielten damals eine wichtige Rolle.


    Am Plärrer zog sie ihn in die Ludwigstraße zu einer Eisdiele. Das erste Eis dieses Sommers. Jedem stand schließlich eine Henkersmahlzeit zu. Sie wählte Pistazie und Stracciatella, Franz nahm Erdbeere und Zitrone. An ihren Kugeln leckend liefen sie innerhalb der Altstadt an der Spittlertormauer entlang und traten durch die kleine Pforte in die Anlage zwischen Stadtmauer und Graben.


    »Hier war ich noch nie«, meinte Franz.


    Sie holte tief Luft. Warum regte sich denn so gar nichts in seiner Erinnerung? Verzweiflung nagte an ihr, doch das durfte sie nicht zulassen.


    Seltsamerweise waren hier nie viele Leute anzutreffen. Auf einer Bank schlief ein Mann, der nicht allzu abgerissen aussah, sonst entdeckte sie niemanden. Sie spazierten über das Kopfsteinpflaster im Schatten hoher Bäume zwischen kleinen Wachhäuschen hindurch zur Grabenseite, wo trutzigere Gebäude in die Stadtmauer eingelassen waren. Vor ihnen ragte der närrische Prisaun auf. Esmeralda zog ihn zur kleinen Mauer über dem Graben und setzte sich mit direktem Blick auf das von Abgasen geschwärzte Sandsteingebäude. Nur die Läden mit den schrägen roten und weißen Streifen verliehen ihm etwas Anheimelndes. Franz ließ sich neben ihr nieder und knusperte das letzte Stück seiner Waffel. »Schön hier, und so ruhig, abgesehen vom Verkehrslärm.«


    »Ja.« Aufmerksam musterte sie ihn, doch es sah nicht so aus, als kehrten Erinnerungen zurück. Bestimmt hatte er damals hier Verrückte zur Einkerkerung abliefern müssen. Aber vielleicht hatten das auch die Stadtknechte übernommen. Trotzdem wollte sie versuchen, ihm auf die Sprünge zu helfen. »Weißt du, was sich mal in diesem Gebäude befand?«


    »Nein. Was denn?«, fragte er und leckte sich die Lippen.


    »Der närrische Prisaun.«


    »Davon hast du auch Herschel erzählt. Ich dachte, du willst ihn nicht hierher bringen.« Er sah sich um. »Andererseits könnte das ein guter Ort sein, wenn immer so wenig los ist.«


    Schön, er war ganz auf die bevorstehende Aufgabe fokussiert. »Nein, hier will ich ihn nicht strafen, aber du solltest es sehen.« Esmeralda lief ein Tropfen Eis über die Hand. Eilig leckte sie ihn weg und rückte den schmelzenden Kugeln zu Leibe. Das Eis zerlief zu schnell– wie die Zeit. Viel blieb ihr nicht mehr.


    Eine junge Frau in Jeans und Turnschuhen schlenderte an ihnen vorbei, eine kleine Kamera in der Hand, Rucksack auf dem Rücken, und würdigte sie nur eines kurzen Seitenblicks. Wie selten sich Menschen in Städten in die Augen sahen, wenn sie nicht direkt miteinander zu tun hatten.


    »Und, was hatte es mit dem Prisaun auf sich?«, fragte Franz. »Stammt das Wort vom englischen ›prison‹ für Gefängnis?«


    »Nein, es kommt aus dem Französischen. Hier wurden die Irren eingesperrt, die zu gefährlich waren, um sie einfach herumlaufen zu lassen.«


    »Oh, und warum bringst du mich hierher?« Er gluckste. »Nein, sag’s nicht. Die Antwort kann ich mir denken.«


    Sie musste lächeln, dann fiel ihr etwas ein, das sie gelesen hatte. »Damals hat man auch schon versucht, die Wurzeln des Bösen zu ergründen, und nicht mehr einfach den Teufel verantwortlich gemacht. Man hat verrückten Schwerverbrechern den Kopf geöffnet, um zu sehen, ob sich da etwas finden lässt, das ihr Verhalten erklären könnte.«


    Franz verzog das Gesicht. »Das ist ja widerlich.«


    »Nein, es war schon fortschrittlich. Nicht mehr einfach dem Teufel alles in die Schuhe zu schieben und den armen Sündern die Rübe abzuhauen.« Sie biss sich auf die Zunge, weil das doch sehr respektlos klang, als hätte sie kein Mitgefühl. Aber Franz schmunzelte, also sprach sie weiter: »Heute werden Schwerverbrecher in den Computertomografen geschoben, weil man immer noch nach dem Auslöser für das Böse sucht.«


    Nun sah er sie neugierig an. »Und, sind sie heute erfolgreicher, als damals?« Er nickte in Richtung Prisaun.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ein wenig. Die Gehirnregion, in der das Schmerzempfinden sitzt, irgendein Kortex, ist auch für Mitgefühl verantwortlich. Bei Gewalttätern feuert da nichts, wenn man ihnen mitleiderregende Bilder zeigt. Der Grund dafür wird meistens auf Traumatisierung in der Kindheit und Jugend zurückgeführt, wenigstens scheint das derzeit die verbreitetste Meinung zu sein.«


    »Du kennst dich gut aus.«


    Esmeralda zuckte mit den Schultern. »Letzte Woche gab’s eine Doku im Fernsehen.«


    Er nahm ihre freie Hand. »Warst du schon mal da drinnen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, man kann es nicht besichtigen. Damals hätte man mich vielleicht da reingesteckt.«


    Versonnen blickte er ihr in die Augen. »Dafür bist du nicht verrückt genug, aber vielleicht gefährlich genug.«


    Sie nickte. »Mag sein.« Plötzlich überkam sie der Wunsch, ihm mehr zu erzählen. Nur nicht zu viel zu früh! »Ich war schwanger, Franz. Von ihm. Das eine Mal hat gereicht. Andere Paare versuchen es jahrelang.«


    Er legte seine Hand auf ihren Schenkel und streichelte ihn. »Hast du’s abtreiben lassen?«


    »Nein.« Sie stockte, wollte nicht lügen, durfte ihm aber auch nicht alles schon jetzt und hier erzählen. Diesmal müsste sie behutsamer sein. »Ich konnte es nicht behalten.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch.


    »Abgang? War wohl auch besser so.«


    »Wie kannst du das sagen?«, rief sie aufgebracht. »Es war ein kleines Leben!« Ihre Augen wurden feucht. Er konnte doch nicht so herzlos sein. Früher war er bestimmt nicht so gewesen. Meister Franz hatte zu seinen Lebzeiten drei von sieben Kindern verloren, die meisten an die Pest. Das fand er sicher auch nicht besser so.


    »Entschuldige.« Er legte den Arm um ihre Schultern und blickte zum Prisaun. »Das war gedankenlos von mir. Ein Mann kann sich nicht wirklich vorstellen, was in einer Schwangeren alles vor sich geht. Also, rein biologisch natürlich schon, aber gefühlsmäßig…« Jetzt sah er ihr in die Augen. »Denkst du, du hättest Manuels Kind lieben können?«


    Esmeralda schüttelte den Kopf. Er strich ihr über die Haare und drückte sie an sich. Lange saßen sie nur so da.


    *


    Franz fragte sich, ob Sandra vielleicht auch schwanger von diesem Dreckskerl war, als sie sich entschied, ihren Wagen gegen einen Baum zu setzen. Er drückte Esmeraldas Hand. »Eine Cousine von mir ist auch vergewaltigt worden. Wir waren zusammen auf einer Party, aber ich bin früher gegangen, wollte die letzte U-Bahn erwischen. Sandra war ja oft allein unterwegs, also hab ich mir nichts weiter dabei gedacht. Sie war vierundzwanzig, kein dummer Teenie mehr. Ich hab sie noch gefragt, ob sie mitkommen will, aber für sie war’s noch viel zu früh.« Tränen brannten in seinen Augen. »Auf dem Heimweg ist sie überfallen und brutal vergewaltigt worden.«


    Das Entsetzen stand Esmeralda ins Gesicht geschrieben. »Oh nein! Du hast dich bestimmt dafür verflucht, nicht gewartet, sie nicht begleitet zu haben.«


    »Nicht nur ich, meine ganze Familie. Aber nur, weil wir in derselben Stadt wohnten und ein paar gemeinsame Bekannte hatten, konnte doch niemand erwarten, dass ich ständig auf sie aufpasse. Das hat auch keiner getan, bis ihr etwas Schreckliches zustieß– angetan wurde. Aber schlimmer war, dass ich mich danach nicht um sie gekümmert habe.«


    »Viel hättest du nicht für sie tun können, außer das Schwein zu finden und… Hat sie Anzeige erstattet?«


    Er nickte, schluckte schwer. »Die Polizei hat das Arschloch nicht erwischt.«


    Ihre zweite Hand schloss sich fest um seine. »Wie geht’s Sandra heute?«


    Franz atmete tief durch. »Sie hat sich umgebracht. Zwei Monate später. Und ich hab nichts getan, um ihr zu helfen, war nur ein- oder zweimal bei ihr, weil ich Angst hatte, den Vorwurf in ihren Augen zu sehen.« Eine Klammer legte sich um seine Brust. Er wollte schluchzen oder noch besser schreien.


    Sie senkte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie dich dafür verantwortlich gemacht hat.«


    »Vielleicht hätte ich sie davon abhalten können, sich umzubringen, wenn ich nur mit ihr geredet hätte. Sie muss sich doch vorgekommen sein, als würde sie plötzlich jeder meiden.«


    »Sag das nicht!« Esmeralda sprang auf, legte ihre Hände auf seine Schultern und sah ihn eindringlich an. »Sie wollte sterben, wollte so nicht mehr weiterleben. Du durftest sie nicht aufhalten. Verstehst du? Es war ihre Entscheidung, du hättest es ihr höchstens leichter machen können!«


    Verwirrt starrte er sie an, versuchte zu begreifen, was sie da redete.


    Esmeralda nickte. »Es war ihr Recht, auch wenn sie euch allen damit Schmerzen zugefügt hat.«


    Er nahm ihre Hände in seine und erhob sich. »Vielleicht hätte sie ihre Meinung geändert.«


    Sie legte ihren Kopf gegen seine Brust. »Sandra vielleicht schon.«


    Franz schwirrte der Kopf. Sandra schon, und wer nicht? Er wagte nicht zu fragen. Esmeralda durfte sich nichts antun. Diese schreckliche Geschichte durfte sich nicht wiederholen!


    *


    »Verdammt, was treiben die?«, raunzte Schwarzer und steckte das Handy weg. »Sie rennen in der ganzen Stadt herum, als wären sie Touristen.«


    »Vielleicht treiben sie Schindluder mit uns. Könnte sein, dass sie ihre Schatten bemerkt haben.« Larissa trank einen Schluck von ihrem Latte macchiato im Pappbecher. Es war erst kurz vor sieben, und sie sondierten möglichst unauffällig die Gegend um das Kopernikusplanetarium. Im Zeitschriftenladen neben dem Eingang meinte sie, einen Kollegen ausmachen zu können, als sie um das Gebäude herumschlenderten. Sie zog das FC-Nürnberg-Baseballcap tiefer in ihre Stirn. Das hatte sie vorhin in einem Fan-Shop gekauft, um wenigstens etwas getarnt zu sein, und Schwarzer hatte es prompt den Kollegen als Erkennungszeichen gemeldet.


    »Und wo sollen wir uns jetzt postieren, wie bestellt und nicht abgeholt?«, fragte er.


    Larissa deutete auf zwei Säulen vor dem Eingang eines alten Gebäudes. »Vielleicht dort.«


    »Schaut gut aus. Ich ruf dann mal die Kollegen an und frag, wo sie schon Stellung bezogen haben und wir am wenigsten im Weg sind.«


    »Mach das.« Auf dem Giebel über den Säulen stand Volksbad. War wohl nicht mehr in Betrieb, aber hier konnten sie sich gut im Schatten verbergen.


    Schwarzer blieb stehen und zischte: »Mist.«


    Da sah sie den Mann auch, der auf einem Schlafsack hinter einer der Säulen lag. »Was jetzt?« Möglichst leise trat sie näher, als wolle sie lesen, was jemand mit weißem Stift an die Scheibe der Tür geschrieben hatte, irgendwas mit Führungen. Dabei linste sie zu dem Penner, der sich aufsetzte und einen Pappbecher hob. »Ham Sie vielleicht zehn Cent für mich?«


    Nur zehn Cent? In Nürnberg war man bescheiden. Sie wollte sich gerade abwenden, als der Kerl ihr zuzwinkerte und etwas Glitzerndes hochhielt. Eine Polizeimarke? »Der gehört zu uns«, flüsterte sie Schwarzer zu, zückte ihre Brieftasche und ging zu dem Typen. Sie warf eine Fünfzigcentmünze in den Becher, wedelte dabei unauffällig mit ihrem Dienstausweis und fischte zwei Mikrofone heraus.


    »Besten Dank, schöne Frau. Wünsche einen angenehmen Tag«, gab der Kollege in vermeintlich betrunkenem Singsang von sich.


    »Und ich wünsche Ihnen einen sehr erfolgreichen Tag.«


    Er gluckste und blickte in den Becher. »Geht schon gut los.«


    *


    Esmeralda hatte ihn durch die Altstadt geführt, über den Henkersteg zum ehemaligen Wohnsitz seines Namensvetters und weiter zur Kaiserburg, mit einem Abstecher durch den Bürgermeistergarten, den Franz noch gar nicht kannte. Zwar hatte er die Stadt, in der er bald zehn Jahre lebte, noch nie so bewusst wahrgenommen, wie an ihrer Seite, dennoch beschäftigten ihn vor allem zwei Fragen: Sollte er Herschel wirklich nur auspeitschen? Wie auch immer sie es zuwege bringen wollte, dass der Kerl das mit sich machen ließ, er würde jedenfalls ihretwegen nicht noch einmal einen Menschen töten. Gerechtigkeit durch ein paar Peitschenhiebe herzustellen, war eine Sache, aber Mord eine ganz andere. Und falls sie doch hoffte, er würde noch einmal für sie töten– wollte sie sich danach selbst umbringen? Weil sie sowieso erwischt würden? Das ergab keinen Sinn.


    Seit sie den Burgberg in Richtung Altstadt hinuntergingen, schwieg Esmeralda. Komisch, noch eben hatte sie ihm alles Mögliche aus der Stadtgeschichte erzählt, was er wegen seiner steigenden Nervosität nur mit halbem Ohr wahrnahm. Schließlich endete ihr Rundgang bei den Lochgefängnissen, wo sie ihn erwartungsvoll anschaute. »Erinnerst du dich an irgendwas?«


    »Woran soll ich…?« Da fiel der Groschen. »Du meinst, an meine Zeit als Nachrichter in Nürnberg?«


    Sie nickte.


    »Nein, nix Reinkarnation. Ich trag nur zufällig denselben Namen.« Er durfte nicht länger ihre Illusionen stützen.


    Ihre Lippen bebten, dann berührte sie das Futteral auf seinem Rücken. »Du wolltest ein Schwert kaufen, bevor du zu mir gekommen bist.«


    Er schloss sie in seine Arme und drückte sein Gesicht in ihre gefärbten Haare. Er wollte ihr so gerne helfen, sie beschützen, aber vermutlich konnte das nur ein Seelenklempner schaffen. Bei Sandra hatte auch der versagt…


    »Es ist Fluch und Segen, dass du dich nicht erinnern kannst.« Sie drückte ihn sanft weg und blickte auf die Uhr. »Wir sollten los.«


    »U-Bahn?«


    »Nein, wir werden auch zu Fuß rechtzeitig am Plärrer sein.«


    Diesmal liefen sie quer durch die Einkaufsstraßen der Innenstadt auf weniger malerischen Wegen. Fünf vor acht standen sie vor dem Eingang zum Planetarium, und seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Er sah sich nach allen Seiten um, entdeckte Herschel aber weder unter den geschäftig umhereilenden Menschen noch beim Blick über die Blechlawinen hinweg, die sich mehrspurig durch diesen hässlichen Knotenpunkt zwängten.


    Wenn Esmeralda ihn doch nur in ihre Pläne einweihen würde. Ihr Gesicht wirkte wie versteinert. Für sie musste es noch viel schlimmer sein, diesem Kerl zu begegnen. Ob er seine Axt mitbringen würde? Eher eine handlichere Waffe. »Vielleicht sollte ich mich verstecken. Von dir allein wird er sich nicht bedroht fühlen.«


    Sie sah sich um. »Du könntest in der Eingangshalle warten und uns durch die Scheibe beobachten, aber ich hätte dich lieber hier. Sein Stolz wird ihn zwingen zu kommen.« Sie packte ihn am Arm. »Da ist er.«


    Tatsächlich. Er kam von der Südlichen Fürther Straße. Als sich ihre Blicke trafen, verlangsamten sich Herschels Schritte. Er hatte sicher damit gerechnet, Esmeralda allein anzutreffen. Franz versuchte, möglichst harmlos dreinzuschauen, unwissend. An der Fußgängerampel bei der Post musste der Kerl stehen bleiben, hielt sich dabei sehr aufrecht, die Schultern nach hinten gedrückt. Mit dem wollte Franz es wirklich nicht aufnehmen. Hätte er mal lieber Kampfsport gemacht statt Ausdauertraining und Muckis aufpumpen.


    Esmeraldas Finger schoben sich zwischen seine. »Wenn die blöde Ampel doch endlich umschalten würde.«


    Wie auf Befehl tat sie’s. Herschels Miene verfinsterte sich mit jedem Schritt mehr. Zum Ausgleich zog Franz die Schultern etwas vor und senkte den Kopf ein Stück, um sich kleiner zu machen. Esmeralda trat hoch erhobenen Kinns ein paar Schritte auf den Kerl zu.


    »Ich wusste nicht, dass du jemanden mitbringst«, brummte Herschel, würdigte allerdings Franz keines Blickes mehr. Offensichtlich war er als ungefährlich abgetan.


    »Ich wollte mich nicht fürchten müssen, wenn ich mit dir rede.«


    »Ich hab dir noch nie etwas getan und werde dir auch nie was tun.«


    »Kommst du mit zum Rochus-Friedhof? Er ist gleich ein Stück die Rothenburger Straße lang. Ich will dir was zeigen, und dann können wir reden.« Esmeralda sprach mit erstaunlich sanfter Stimme, als hätte sie nie einen Groll gegen diesen Mann gehegt. Dann streckte sie auch noch ihre rechte Hand nach ihm aus. Vermutlich griff Herschel ganz automatisch zu, trotzdem sah er sie verblüfft an.


    »Ich brauche euch beide«, sagte sie und wandte sich zu Franz.


    Er nahm ihre ausgestreckte Linke und ging neben ihr her. Zu einem Friedhof? Und warum war sie so nett zu Herschel? Er linste aus dem Augenwinkel zu dem Kerl rüber, doch der hielt den Blick starr nach vorne gerichtet. Als der Bürgersteig zu schmal wurde, ließ Esmeralda ihre Hände los und lief weiter, ohne sich zu überzeugen, dass sie ihr folgten.


    Hinter der nächsten Straßenkreuzung sah er eine alt anmutende Einfassungsmauer mit einem niederen Holzzaun darauf, die von einem hohen, kunstvoll geschmiedeten Eisentor unterbrochen wurde. Dessen elegante Spitzen schreckten ab, doch die Mauer sollte kein allzu großes Problem darstellen, falls der Friedhof um diese Zeit nicht mehr geöffnet war. Aber was zum Geier wollte sie dort? Die Gräber, die er durch das Tor sehen konnte, wirkten sehr alt. Dazwischen ragte eine kleine Kapelle aus dem für die Gegend typischen Sandstein auf.


    *


    Esmeralda drückte die Klinke, doch das Tor war verschlossen. Gut so, dann war hoffentlich auch niemand mehr hier, um die Gräber zu pflegen oder Blumen zu gießen. Leider versperrte der Holzzaun die Sicht auf die Grabstätten. Sie ging vor bis zur nächsten Straßenecke. Dort wartete sie auf Nachrichter und Delinquent, ein Lächeln auf den Lippen.


    Franz sah sie fragend an. »Räuberleiter?«


    Sie schüttelte den Kopf. An der viel befahrenen Rothenburger Straße käme das sicher nicht gut, und sie kannte einen besseren Weg. Sie lief wieder ein paar Schritte voraus an der Mauer entlang und lauschte dabei, ob die beiden Männer miteinander redeten. Taten sie nicht. An der nächsten Kreuzung bog sie rechts ab, weiter an der Mauer entlang. Hier konnte man immerhin in einen abgegrenzten Bereich des Friedhofs schauen. Nur wenige Grabsteine lagen dort. Vielleicht war das kein geweihter Boden? Sie hätte sich besser über den Rochus-Friedhof informieren sollen, aber nun war es zu spät, und sie interessierte auch nur eines der Gräber. Als sie den kleinen Spielplatz passiert hatten, kamen sie endlich zu dem niedrigen, modernen Stahltor, in das Querstreben eingesetzt waren. So gut, wie eine Leiter. Sie stopfte drei Rockzipfel in den Bund und lächelte Franz an. »Leih mir deine Schulter.«


    Er trat an ihre Seite, und sie stützte sich mit einer Hand auf ihn, mit der anderen auf die Mauer, denn auch dieses Törchen hatte oben kleine Zacken, die ihr den Rock zerfetzen könnten, wenn sie nicht aufpasste. Drüben angelangt warte sie ungeduldig, bis er und Niko auch rübergeklettert waren. Zielstrebig ging sie in Richtung Franzens Grab. Vielleicht würde dieser Anblick, die Inschrift, ihn endlich in der Zeit zurückversetzen. Es würde ihm bestimmt helfen, wenn er sich erinnerte. Falls nicht, wäre dies trotzdem der richtige Ort, um Gerechtigkeit walten zu lassen. Ruhe und Andacht überkamen sie, als sie die Reihen der teilweise mehrere hundert Jahre alten Gräber passierte und über den sandigen Grund auf die Stelle mit der Nummer 654 zusteuerte.


    Hinter ihr waren die Schritte der zwei Männer kaum zu hören. Ihnen stand ein ähnlich schicksalhafter Abend bevor wie ihr. Es fühlte sich gut und richtig an. Birken, Nadelbäume und blühende Büsche waren über das Gelände verteilt. Viele der liegenden, verwitterten Grabsteine waren mit Schalen voller Blumen geschmückt, künstlichen und echten. Darunter lagen Generationen von Menschen zur letzten Ruhe gebettet. Endlich hatte sie das Grab von Franz Schmidt erreicht und zündete mit einem Streichholz das Licht an. Nur Moos und Birkensamen zierten den Stein– und natürlich die beiden Plaketten.


    *


    Larissa schossen Flüche durch den Kopf, für die sie sich an diesem Ort mehr als schämen sollte. Was trieben sie ausgerechnet auf einem Friedhof? Es war alles so verdammt offen hier, gab kaum Deckung, aber zum Glück hatten sich die drei nicht umgedreht, als auch sie und Schwarzer über das Tor gestiegen waren. Esmeralda kannte sich offensichtlich gut aus. Während die Techniker ein Richtmikrofon auf der Mauer bei dem kleinen Spielplatz aufbauten, robbten sie und Schwarzer der Gruppe zwischen den Grabsteinen hinterher. Natürlich hatte sie ihr Baseballcap zurücklassen müssen. Sie war sich bisher selten so dämlich bei einem Einsatz vorgekommen. Was sollte hier schon passieren? Wenn sie Herschel an der großen Birke aufknüpfen wollten, dann viel Spaß.


    *


    »Was sollen wir hier?«, fragte Niko. Seine Stimme klang sehr sanft. Auch er spürte wohl die Bedeutung dieses Ortes.


    Esmeralda drehte sich zu ihm um. Franz stand direkt hinter ihm. Viel Platz war nicht zwischen den Grabstätten, aber es reichte. Sie trat neben den liegenden Stein. »Kommt näher. Hier liegt Meister Franz Schmidt, Nachrichter zu Nürnberg, begraben. Als er aus dem Amt schied, wurde er ehrlich gesprochen und stellte seine gesammelten Anatomie-Kenntnisse als Arzt in den Dienst der Menschen.«


    Nikos Mundwinkel zuckten, dann wandte er sich an Franz. »Hast du von dem schon mal gehört?«


    Er nickte. »Ich heiße Schmidt, Franz Schmidt.« Sein Blick traf Esmeraldas und sprach Bände der Erkenntnis.


    Er erinnerte sich, da war sie sicher! Voller Freude blickte sie auf die Inschrift und las laut: »Maister Frantz Schmid, Maria seiner Hausfrau sein und seiner Erben Begrebnus, 1585.« Dann lächelte sie Franz an. »Du hast die Grabstätte gekauft, als deine beiden ältesten Kinder von der Pest dahingerafft wurden.«


    Er schaute betroffen drein. Bestimmt fiel ihm nun alles wieder ein, auch das. Sie musste ihm Zeit geben, die Erinnerungen zu verarbeiten. Esmeralda wandte sich zu Niko: »Du hast mir nicht geholfen, hast mir Todesangst eingejagt mit deiner Axt. Ich war mir sicher, dass du mir jeden Moment den Kopf abschlagen würdest.« Sie schluckte mühsam.


    Niko räusperte sich. »Es tut mir wirklich leid, Esmeralda.«


    »Du bekennst dich schuldig?«


    Er nickte, quetschte dann auch noch ein »Ja« heraus.


    »Du verdienst eine Leibstrafe.«


    »Was?« Er starrte sie an. »Das ist nicht dein Ernst! Deshalb hast du mich hierher gebracht?« Ein halbherziges Lachen entfuhr ihm.


    Esmeralda zog die Neunschwänzige Katze aus ihrer Tasche. »Franz Schmidt wird dich ausstreichen. Zwanzig Hiebe.« Das war vermutlich noch ziemlich gnädig, aber sie erinnerte sich nur allzu gut an den Schmerz. Die Striemen fühlten sich an, als seien sie inzwischen geschwollen. »Du wirst dich danach besser fühlen.«


    Niko schüttelte den Kopf. »Du bist übergeschnappt!«


    »Ich war schwanger von Manuel. Das Kind hat nicht überlebt.«


    »Scheiße«, zischte Niko. »Wenn ich ungeschehen machen könnte, was er dir angetan hat…«


    »Das kannst du nicht. Aber Buße dafür tun, was du unterlassen hast. Zieh dein Hemd aus.«


    Der Unglauben war aus seinem Gesicht gewichen. Ohne den Blickkontakt zu ihr zu lösen, öffnete er den ersten Knopf seines Hemds und dann noch einen. Sie schenkte ihm ein Lächeln und reichte Franz die Peitsche, dann nahm sie Niko das Hemd ab und stellte sich vor ihn. »Leg deine Hände auf meine Schultern, wenn du magst. Es wird wehtun, aber ich bin bei dir.«


    Seine Pranken legten sich tatsächlich auf ihre Schultern, doch er sah ihr nicht ins Gesicht, senkte den Blick. Noch war seine Schuld ja nicht gesühnt. Beim ersten Schlag glaubte sie, er zerquetsche ihre Schlüsselbeine. Als hätte er gemerkt, dass er ihr Schmerzen zugefügt hatte, packte er sie jetzt seitlich an den Armen. Ein Keuchen entfuhr ihm beim nächsten Schlag. Franz hielt sich offensichtlich nicht zurück. Esmeralda lächelte ihn zufrieden über Nikos Schulter hinweg an.


    *


    »Ich fasse es nicht«, flüsterte Larissa und reckte den Hals ein wenig, um wieder über den relativ hohen Grabstein neben einem Nadelbäumchen spähen zu können. Sie nahm den Knopf aus dem Ohr und hielt das Mikro zu. Ohne Richtmikrofon wären sie niemals nahe genug rangekommen, um ihr Gespräch zu verstehen. »Ist das doch ein Sadomaso-Klub mit Hang zur Nekrophilie?«


    »Nekro-was?« Schwarzer kauerte hinter einem rot blühenden Busch und lugte zwischen den Ästen hindurch. Einige der Nürnberger Polizisten hatten sich inzwischen an geeigneten Stellen über den gesamten Friedhof verteilt.


    »Nekrophilie.« Das war jetzt schon irgendwie peinlich, aber wenigstens hörte niemand mit. »Liebe mit Leichen.«


    Schwarzer verzog angewidert das Gesicht. »Na ja, wenn sie hier ihre Gelüste befriedigen wollen, werden sie sich wohl an Gebeinen reiben müssen.«


    Jetzt wurde Larissa flau im Magen. »Hör auf. Hast du mitgezählt?«


    »Bis du mich mit deinem Schweinkram abgelenkt hast, waren es elf oder zwölf. Vielleicht sollten wir doch eingreifen?«


    »Herschel will es anscheinend ja nicht anders.«


    »Störung der Friedhofsruhe. Unsittliche… Was auch immer, einpacken können wir sie auf alle Fälle.«


    »Aber dann erfahren wir nichts mehr. Herschels Geständnis kennen wir ja schon. Ich will wissen, was sie anschließend reden.« Sie steckte den Knopf wieder ins Ohr und zuckte beim Knall des nächsten Hiebs ordentlich zusammen. Verdammt, das musste höllisch wehtun.


    Jetzt beugte sich Esmeralda gefährlich nahe zu Herschel und flüsterte etwas in sein Ohr, das bei ihr nur als Zischen ankam. Vielleicht konnten das die Techniker später verständlich machen.


    *


    Esmeralda genoss jeden Augenblick. Es fehlten nur noch zwei Schläge, und sie wollte mehr. Er sollte dieselbe Todesangst verspüren wie sie damals. Sie beugte sich nahe zu ihm und wisperte: »Wenn er fertig ist, wird er dir den Kopf abschlagen.«


    Endlich sah die Laus ihr in die Augen, zeigte ihr seine Angst. Sie lächelte ihn an. Der vorletzte Hieb. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Er stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, schubste sie beiseite und rannte weg, stolperte über einen Grabstein, fiel flach hin, rappelte sich wieder auf und blickte über die Schulter, bevor er panisch weiterlief. Wie ein gehetztes Tier. Esmeralda lachte aus vollem Herzen.


    Franz blickte ratlos drein. »Hat nur noch einer gefehlt.«


    »Den erlassen wir ihm gnadenhalber.« Ihre Heiterkeit verflog, als hätte der letzte Peitschenhieb sie getroffen. Der große Moment war gekommen. »Hol dein Schwert raus, dann kannst du ihm nachwinken.« Ein letztes Mal sah sie Niko hinterher, der fast das Tor erreicht hatte.


    *


    


    3. April 1585


    


    Meister Frantz trieb die vier Kerle mit der Rute aus Hersbruck hinaus. Seine Linke umklammerte die Stricke, mit denen sie an den Händen gefesselt waren. Damit ihm keiner davonlief, während er sie gleichmäßig ausstrich. Er hatte diesmal gar nicht darauf geachtet, was man den Übeltätern zur Last legte. In seinem Kopf tobten die Erinnerungen daran, wie er vor ein paar Jahren– hoffentlich zum letzten Mal– eine Kindsmörderin an diesem Ort hatte ertränken müssen.


    Was für ein Kampf! Immer wieder war sie in ihrem Sack hochgekommen. Er musste sie von dem Holzgestell im Fluss, Brücke genannt, jedes Mal erneut unter Wasser drücken, doch sie rutschte jedes Mal unter der Stange weg und tauchte auf. Ihn schauderte. Gut, dass der Nürnberger Rat ein Einsehen hatte, und er nun auch Frauen mit dem Schwert richten durfte. Im 1580sten Jahr hätte er an der Hallerwiese gleich drei Kindsmörderinnen auf einmal mit dem Wasser richten sollen. Die Brücke stand schon in der Pegnitz. Ihm graute beinah so sehr wie den armen Sünderinnen, dann endlich kam die Urteilsänderung, und er durfte sie mit dem Schwert richten.


    »Der Nachrichter lächelt!«, raunte jemand in der Menge der Zuschauer. Frantz riss sich zusammen, setzte eine unmutige Miene auf und schlug härter auf die vier blanken Rücken ein.


    

  


  
    Urgicht


    Franz schwenkte das Schwert durch die Luft, gerade als Niko auf der anderen Seite des niedrigen Tors hinunterstieg. Da reckte der die Faust in die Luft und zeigte ihm den Stinkefinger. Seltsamer Kerl. Ließ fast die gesamte Strafe freiwillig über sich ergehen, um dann kurz vor Schluss in Panik davonzulaufen. Grinsend wandte er sich zu Esmeralda. Ihm hatte es zwar nicht wirklich Spaß gemacht, aber er fühlte sich, als hätte er tatsächlich der Gerechtigkeit einen Dienst getan.


    Esmeralda kam zu ihm, küsste ihn viel zu sittsam auf die Wange und hauchte: »Danke.«


    »Gern geschehen.« Wie banal das klang. Wenn er sich selbst doch auch einfach ausstreichen lassen könnte, um seine Schuld ein Stück weit zu sühnen, doch Esmeralda würde sich bestimmt weigern.


    Sie trat einen Schritt zurück und kniete neben dem Grabstein des berühmten Henkers– Nachrichters– nieder. War sie religiös? Er wusste so wenig über diese Frau, die sein ganzes Leben durcheinandergebracht, ihm aber auch… Halt gegeben hatte. Um sie musste er sich jetzt kümmern, damit sie nicht Sandras Weg folgte.


    Nachdem sie lange den Stein betrachtet hatte, hob sie den Kopf und sah ihn an. »Ich gestehe meine Schuld. Ich habe mein Kind getötet.«


    Franz wurde speiübel. Er setzte die runde Spitze seines Schwerts auf des Nachrichters Grab, um sich abzustützen. Was sollte das werden?


    Tränen liefen Esmeralda übers Gesicht, als sie weitersprach: »Heimlich, allein zu Hause in der Badewanne hab ich es unter Schmerzen und unterdrückten Schreien zur Welt gebracht. Doch ich hab es nicht an die Luft gelassen, hab’s mit meinen Schenkeln unter Wasser gehalten. Dann hab ich es der Pegnitz übergeben.« Sie schluchzte auf. »Ich bin eine Kindsmörderin.«


    Franz wollte sich neben sie knien, sie in seine Arme nehmen und von hier wegbringen. Sie brauchte dringend Hilfe. Doch Esmeralda hob die Hand. »Bleib, wo du bist. Du hast noch nicht alles gehört.«


    Er hätte sie längst zu einem Therapeuten oder Psychiater bringen müssen, doch sie schien trotz allem so kontrolliert… Sandra hatte die Therapie auch nicht gerettet.


    »Ich habe Manuel in den Wald gelockt, in der Hoffnung, dass du den Hund erschlägst, ihm den Kopf abhaust.« Sie schniefte. »Ich habe dich und ihn getäuscht. Er wollte mich nicht noch einmal vergewaltigen, hat sich sogar entschuldigt. Als ob das ginge! Man kann nicht einfach die Schuld von jemandem nehmen. Erst als ich ihn herausgefordert habe, es mal zu versuchen, wenn ich mich wehren kann, hat er sich überhaupt an mich rangetraut. Ich hab mich ins Gras gelegt, um es ihm einfacher zu machen. Er hat es für ein Spiel gehalten, geglaubt, ich wollte das. Das macht mich zu einer Verleumderin.«


    Franz wurde schwindlig. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, aber in seinem Kopf wollten sie sich nicht zu etwas Sinnvollem zusammensetzen, zu nichts, das er glauben konnte.


    *


    Larissas Herz pochte wie wild, als sie das hörte. Endlich ein Geständnis! Da war der Mann doch tatsächlich ahnungslos gewesen– Franz Schmidt käme vielleicht sogar mit einer Bewährungsstrafe davon. Trotz der Stresssituation spürte sie Erleichterung in sich aufsteigen, weil sie sich nicht völlig in ihm getäuscht hatte. Aber wie würde er auf den Betrug reagieren, und was hatte Esmeralda jetzt vor? Warum hatte sie ihm wieder das Schwert gegeben? Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Armbewegung von Schwarzer wahr. Als sie zu ihm blickte, nickte er in Richtung des Pärchens. Sie schüttelte den Kopf. Da kam sicher noch mehr. Vorsichtshalber zog sie ihre Pistole und entsicherte sie.


    Schwarzer blickte sie finster an und tat es ihr nach.


    *


    Esmeralda konnte es kaum ertragen, wie Franz sie anstarrte, doch sie verdiente seine ganze Verachtung. »Es kommt noch schlimmer. Ich hab dich angelogen, als ich gesagt habe, dass er keinen Puls mehr hat. Ich konnte ihn spüren.« Die Abscheulichkeit ihrer Tat schüttelte sie. »Das bereue ich am meisten.«


    »Was?«, fragte er mit kalter Stimme. »Was bereust du am meisten?«


    »Dass ich dich angelogen habe.« Ein Schluchzen entfuhr ihr. Sie hätte es verdient, dass er sie in der Pegnitz ertränkte, auch wenn es vielleicht ein halbstündiger Überlebenskampf wäre. Doch Franz war gnädig, und sie hätte ihm diese Aufgabe niemals aufgebürdet. Sie warf einen letzten Blick auf sein Grab. Ob auch sie wiederkehren würde, oder hatte sie jedes Recht auf ein weiteres Leben verloren, feige verwirkt? Sie streckte den Rücken durch, öffnete das Schleifchen am Ausschnitt der Bluse und streifte sie über die Schultern. »Ich bin eine arme Sünderin. Lass Gerechtigkeit walten, Meister Franz Schmidt.«


    *


    


    28. April 1586


    


    Der Student aus dem Württembergischen wiederholte sein Geständnis, den Bader in Altdorf erstochen zu haben, und kniete nieder. Der Geistliche spendete ihm das Sakrament, dann trat er zurück und sah Frantz mit versteinerter Miene an.


    Auch der arme Sünder blickte nun zu ihm. Benedict Pegnitzer standen Tränen in den Augen, doch sie flossen nicht über. Es hatte gereicht, dem jungen Mann bei der Befragung mit Folter zu drohen, nachdem er ins Loch geführt worden war. Mehr hatte Harsdörffer vorläufig auch nicht angeordnet, da dem Rat der Leumund des Beschuldigten nicht bekannt war.


    Die versammelten Bewohner von Altdorf waren ausgesprochen still. Vor gut zehn Jahren war die Universität hier eingeweiht worden, finanziert vom Nürnberger Patriziat, und heute sollte zum ersten Mal ein Student gerichtet werden.


    Was hätte Frantz darum gegeben, an einer Akademie lernen zu dürfen. Aber wenn er weiterhin seine Arbeit gewissenhaft verrichtete, könnte er vielleicht eines Tages die Ehre seiner Familie wiederherstellen und Arzt werden. Jorg, sein einziges noch lebendes Kind, dürfte hier studieren.


    Meister Frantz reichte dem Löwen seinen Umhang, dann streifte er dem armen Sünder das Hemd über die Schultern und hob sein Kinn an. »Du wirst nichts spüren, wenn du ganz ruhig bleibst«, versprach er. »Der Herr erbarme sich deiner.« Er trat zurück und zog das Schwert aus der Scheide.


    Ein Raunen lief durch die Menge. Auch die andächtigsten Zuschauer ließ es nicht unberührt, wenn ein reumütiger Delinquent vom Leben zum Tode gebracht wurde. Frantz holte aus. Die Geräusche um ihn verstummten. Nur noch der Wind und Vogelgezwitscher waren zu hören. Er schlug zu und trennte den Kopf mit einem sauberen Hieb vom Leib. Ein Schwall Blut schoss aus dem Hals, bevor der Körper zusammensackte.


    Einige Jubelrufe übertönten das allgemeine Gemurmel– und ein Schluchzen. Der Priester nickte Frantz zu.


    

  


  
    Meister Franz Schmidt


    Sein Hals war wie zugeschnürt, sein Mund trocken. Franz konnte Esmeralda nur anstarren. Sie hatte ihn absichtlich dazu gebracht, einen Menschen zu töten! Die Krücken, die sie ihm gereicht hatte, brachen unter ihm weg, doch er blieb stehen. Das Schwert hielt ihn aufrecht. Sein Blick haftete an ihrem Hals.


    »Tu es«, hauchte sie. »Sühne meine Schandtaten.« Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Wie Sandra kann auch ich so nicht weiterleben, doch ich will nicht auch noch Selbstmörderin werden. Ich will Gerechtigkeit, wie du sie Manuel hast widerfahren lassen.« Sie schniefte. »Bitte tu es noch einmal und richte mich.«


    Ihr flehender Blick traf ihn tief ins Herz. Als er Sandra zum letzten Mal lebend gesehen hatte, war sie wie eine tote Hülle ihrer selbst gewesen. Nein, sie hatte nicht mehr weiterleben wollen, und er hätte nichts daran ändern können. Er hob das Schwert vom Stein, kam nicht ins Wanken, warf einen Blick auf das Grab und die Plakette. Dieser Mann hatte über dreihundert Leute getötet, im Auftrag der Stadt. Kindsmörderinnen wie die Frau, die vor ihm kniete. War es nicht ungewöhnlich, dass ein Henker auf einem kirchlichen Friedhof lag?


    »Du wurdest damals vom Kaiser ehrlich gesprochen«, sagte Esmeralda, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Das bist du auch heute noch, aber du musst deinen Dienst an der Gerechtigkeit verrichten.«


    Seinen Dienst. Er nahm den Griff des Schwerts in beide Hände. Esmeralda brauchte ihn noch ein letztes Mal, und nun wusste er, wozu. Vor seinem inneren Auge erschien Sandra am Steuer ihres Autos. »Willst du fahren?«, fragte sie. Er nickte.


    *


    Larissa stockte der Atem. Franz Schmidt hob das Schwert an, als würde er gleich ausholen. Jetzt konnten sie nicht mehr warten. Sie sprang auf. »Halt! Polizei. Waffe runter!«, brüllte sie über den Friedhof.


    Franz blickte über seine Schulter in ihre Richtung. »Larissa! Schön, dass du da bist.« Seine Stimme klang fröhlich.


    Verdammt, was sollte das bedeuten? Doch nur eine Art Rollenspiel? Sie lief einige Schritte auf ihn zu, die Pistole vorgestreckt, Schwarzers schneller Atem in ihrem Nacken. »Lass das Schwert fallen, Franz!« Vielleicht reagierte er auf seinen Vornamen eher, und da er sie schon duzte… Verdammt, er hob den Zweihänder über seine rechte Schulter. Esmeralda sah ihn erwartungsvoll an und reckte den Hals noch mehr. Verfluchter Mist! Larissa blieb stehen und zielte. »Tu’s nicht! Ich schieße!«


    *


    »Ich weiß«, flüsterte Franz und lächelte Esmeralda an. Jetzt verstand er sie. Wie sie wünschte auch er sich, gerichtet zu werden. Für den Mord an Manuel, für sein Versagen Sandra gegenüber und dafür, dass er sich zum Richter aufschwang, um Esmeralda zu erlösen.


    Ihre von Tränen verschleierten Augen glitzerten, doch sie erwiderte sein Lächeln und hauchte: »Du wirst zurückkehren. In eine Zeit, die dich wieder braucht. So wie ich dich brauchte.«


    »Bereit?«, fragte er. Wilder Aufruhr tobte in seinem Herzen. Er durfte seinem Namen keine Schande machen. »Halt ganz still.«


    Sie nickte kaum merklich und wisperte: »Recte faciendo.«


    Franz Schmidt konzentrierte alle Kraft und Sinne auf seine Arme. Den Blick immer auf ihren Hals gerichtet, schlug er zu. Der Knall der Staatsgewalt zerriss die Stille auf dem Friedhof. Er schwankte, traf zu hoch, knapp unter dem Ohr. Als er fiel, fiel auch Esmeralda. Ihr warmes Blut bespritzte ihn. Ein Wort schwirrte in seinem Kopf herum: ›putzn‹.


    *


    Larissa schrie ihr Entsetzen und ihren Zorn hinaus. Warum hatte er das verfluchte Schwert nicht weggeworfen? Sie rannte zu ihm, warf nur einen kurzen Blick auf Esmeralda, der das Blut aus dem Hals schoss, dann ging sie neben Franz Schmidt in die Knie und rollte ihn auf den Rücken. Sie hatte auf seine rechte Schulter gezielt, aber wegen seiner Drehbewegung befand sich die Austrittswunde verdammt nah am Herzen. Panisch blickte sie sich um und sah ein Paar Beine in Jeans. Ein Zivilbeamter aus dem Observationsteam stand neben ihr. »Krankenwagen ist unterwegs.«


    Schwarzer drückte ein Stück Stoff auf die Wunde an Esmeraldas Hals. Das Hemd von Herschel? Die Frau war sicher nicht zu retten. Larissa konnte nicht glauben, was gerade passiert war. Was für ein Irrsinn!


    »Lar–« Franz’ Lippen bewegten sich, seine Lider zuckten. Ein Gurgeln oder der Anfang ihres Namens? Er sah furchtbar blass aus. Der sandige Boden neben ihm färbte sich rot.


    Sie nahm die Hand, die das Schwert geführt hatte, in ihre. »Warum, Franz? Warum?«


    Eine Blutblase bildete sich zwischen seinen Lippen. »Danke«, hauchte er, aber vielleicht hatte sie sich auch verhört.


    Ein Polizist knöpfte ihm das Hemd auf und drückte eine weiße Kompresse auf die klaffende Wunde in seiner Brust. Nur sie hockte nutzlos herum. Warum? Sie beugte sich zu seinem Ohr. »Stirb nicht, Franz.«


    *


    


    21. Januar 1587


    


    Frantz liefen Tränen übers Gesicht, als er zu seiner Frau in die Kammer durfte und ihm die Hebamme das kleine Bündel in die Arme legte. Bei den Geburten seiner Kinder taugte er wirklich nicht als Arzt, deshalb hatte ihn die Frau diesmal gar nicht erst wegschicken müssen. Er hatte sich in der entferntesten Stube verkrochen, um Marias Schreie nicht hören zu müssen, und nun strahlte er sein Töchterlein an. Nie hätte er gedacht, noch einmal so glücklich zu sein, nachdem die Pest ihm vorletzten Sommer Vitus und Margaretha genommen hatte.


    So rot und schrumplig sah das Kindlein noch aus. »Wollen wir sie Rosina nennen?« Er setzte sich zu seiner Frau ans Bett.


    Maria lächelte. »Das ist ein schöner Name.«


    Er küsste Rosi auf das flaumige Köpfchen. Da kam die Magd mit dem zweijährigen Jorg herein. Frantz streckte den Arm nach ihm aus. »Schau dir dein Schwesterlein an, mein Großer. Du musst immer gut auf sie achtgeben.«


    Die Augen weit geöffnet, tapste der Bub heran und bestaunte das neue Leben. Dann blickte er zu seiner Mutter, deren Bauch nun nicht mehr prall gefüllt mit einer Leibesfrucht war.


    »Ja, da staunst du, was deine Mutter alles hervorbringen kann.« Er grinste übers ganze Gesicht.


    Jorg legte den Kopf schief, schaute erst ihn und dann Rosina an. Schließlich betatschte er die kleinen Fingerchen.


    Plötzlich wurde Frantz übel, weil er an all die Mütter denken musste, die ihre Neugeborenen getötet hatten und von ihm gerichtet worden waren. Eine war sogar von sich aus ins Loch gegangen, weil sie mit ihrer Schuld nicht leben konnte. Ein Knäblein in Jorgs Alter hatte die Frau in einem Brunnen ertränkt. Er legte die kleine Rosi in Marias Arme, küsste Mutter und Tochter und drückte seinen Sohn an sich. Hoffentlich blieb er ihnen erhalten, und Rosi auch.


    


    

  


  
    Nachwort


    Die Geschichte des modernen Franz Schmidt und der Hexe Esmeralda ist frei erfunden, doch in den Episoden aus Meister Frantzens Zeit lehne ich mich stark an seine Tagebuchnotizen an, herausgegeben von Geschichte Für Alle e.V.– Institut für Regionalgeschichte unter dem Titel Hinrichtungen und Leibstrafen. Das Tagebuch des Nürnberger Henkers Franz Schmidt, Nürnberg 2013. Außerdem habe ich die Aufzeichnungen in den Ratsverlässen der Stadt Nürnberg hinzugezogen, allerdings werden in beiden nur Fakten skizziert, sodass vieles meiner Fantasie überlassen blieb. Hierbei folgte ich gelegentlich auch den Interpretationen von Joel F. Harrington, überzeugend und anschaulich dargelegt in seinem Buch Die Ehre des Scharfrichters: Meister Frantz oder ein Henkersleben im 16.Jahrhundert.


    Je mehr ich für Der Henker und die Hexe recherchierte, desto mehr faszinierte mich der historische Franz Schmidt und auch die Zeit des Umbruchs, in der er lebte: zwischen Aberglauben, Christentum und zunehmend verbreiteteren wissenschaftlichen Erkenntnissen. Eigentlich konnte es bei so vielen spannenden Informationen gar nicht ausbleiben, dass ich mich in einem neuen Roman ganz dem Nachrichter allhier in Nürnberg widme. Dieser Kriminalroman mit dem Arbeitstitel Lausjagd – Nachrichter zu Nürnberg Band 1 wird voraussichtlich noch 2015 erscheinen.


    An dieser Stelle möchte ich möchte mich auch ganz herzlich bei meiner Lektorin Kathrin Brückmann (www.lekto-ratio.de) bedanken, die auch das Cover für mich gestaltet hat. Durch ihre Romane aus dem alten Ägypten oder dem Reich der Germanen wurde für mich Geschichte wieder spannend. Sonst wäre ich nie auf die Idee verfallen, mich selbst auf so ein Projekt einzulassen. Nun stöhne ich des öfteren, weil ich den Schreibfluss versiegen lassen muss, um ein Detail zu recherchieren, und dann stoße ich auf faszinierende Dinge, die gelegentlich meine Geschichte in ganz andere Bahnen lenken.


    Außerdem bin ich natürlich Meister Franz Schmidt zu größtem Dank verpflichtet, dessen Notizen ein Quell der Inspiration waren.


    


    

  


  
    Weitere Romane von Edith Parzefall


    


    


    [image: ]  Die Streuner von Rio – Thriller


    


    Todesschwadronen, Drogenbanden, Straßenkinder und eine Frau, die an Selbstjustiz glaubt: eine explosive Mischung in den Straßen von Rio de Janeiro.


    Lisa Kerry wird Zeugin eines grausamen Anschlags auf Straßenkinder. Da sich die Polizei weniger für die Identität der Verbrecher interessiert als dafür, was die Streuner in der Nähe ihrer Buchhandlung in Copacabana zu suchen hatten, beschließt Lisa, die Mörder selbst zur Strecke zu bringen. Doch dazu muss sie Tony aus der Schusslinie halten, den Mann, der durch seine Liebe zu ihr die Dämonen ihrer Vergangenheit in einer Jugendstrafanstalt austreiben könnte. Lisas Streben nach Gerechtigkeit mündet in eine Spirale der Gewalt.


    Ein spannender Thriller an einem exotischen Schauplatz, der auch die facettenreichen sozialen Probleme in den Straßen Rio de Janeiros beleuchtet...


    Die englische Ausgabe »Strays of Rio« gewann den Global Ebook Bronze Award in der Kategorie Thriller 2013.


    


    [image: ]  Knautschzone – Zwischen Sein und Schein


    


    Die Arbeit ist Laras Lebensinhalt – bis sie gefeuert wird. Sie sucht das Vergessen am Boden einer Whiskyflasche. Im Vollrausch bucht sie nicht nur eine Reise nach Chile, sondern zerstört auch noch die Beziehung zu ihrem besten Kumpel. Statt sich ihrem verkorksten Leben zu stellen, fliegt sie nach Südamerika. Dort lernt sie den Rucksacktouristen Rick kennen, dessen Spielchen sie auf der Fahrt entlang der Panamericana effektiv von ihren Problemen ablenken.


    Dieselbe Strecke nimmt auch Enrique mit seinem Sattelschlepper, doch die Einsamkeit der Atacamawüste setzt ihm immer mehr zu. In Gedanken unterhält er sich mit seiner Frau, die ihn immer öfter zur Heimkehr drängt. Mit wachsender Beklemmung tritt er die Rückfahrt an. Als Lara seinen Weg kreuzt, wirft der Zusammenstoß beide aus der Bahn und zwingt sie, unangenehmen Wahrheiten ins Auge zu blicken.


    Eine spannende, tiefgründige Reise durch Wüstenlandschaften und seelische Untiefen.


    


    [image: ]  Schneerutschchen – Adventure Trek 1


    


    Karo Schenkenberg leitet ihre eigene Firma mit fester Hand– zu fest, wenn es nach ihren Mitarbeitern geht. Sie schenken ihr zum Geburtstag eine Abenteuer-Bergtour, die der Entwicklung von Teamgeist dienen soll. Zu stolz, um diese Herausforderung auszuschlagen, macht sich Karo auf in die Berge. Martin Sander leitet die Adventure Treks und liebt es, Herr und Meister über arrogante Stadtmenschen zu spielen. Sofort erkennt er in Karo eine würdige Gegnerin. Martin ist begeistert, schließlich ahnt er nicht, dass sich auch der Noch-Ehemann seiner neuen Freundin Jo für die Tour angemeldet hat. Hans ist ein Afghanistan-Veteran, der alles daran setzt, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen, und dazu gehört vor allem Jo.


    


    [image: ]  Aschendödel – Adventure Trek 2


    


    Mitten in Karos geschäftliche Krise platzt auch noch Martin Sander, der Bergführer ihrer Albträume. Seine jüngst geerbte Finca auf Teneriffa entpuppt sich allerdings als Lösung für Karos anderes Problem: ihrem verwitweten Schwager Ralf und seiner neuen Liebe Jenny zu einer märchenhaften Hochzeitsreise zu verhelfen. Gleichzeitig brechen senegalesische Flüchtlinge in einem alten Fischerboot zu den Kanarischen Inseln auf.


    Sobald Karo mit den Kindern in der zweiten Woche nachkommt, scheint über dem zauberhaften Idyll ein Fluch zu liegen. Ein Sturm fegt über die Insel, der das junge Glück in höchste Gefahr bringt und die Flüchtlinge vom Kurs ab. Voller Chaos, Drama, Spannung und Blödelei führt diese eigenständige Geschichte die lebhaften Figuren aus Schneerutschchen in die nächste Etappe.


    


    [image: ]  Kumpelstilzchen – Adventure Trek 3


    


    Mit dem Auftrag von Tandonia hofft Druckereichefin Karo Schenkenberg, aus Papier Gold zu spinnen. Das Großunternehmen bietet auch Karos beiden afrikanischen Schützlingen Yaya und Tapha Arbeit. Doch ist nicht alles Gold, was glänzt. Bald schon fliegen Karos Lebensgefährten Martin die Kugeln um die Ohren.


    Kriegsveteran Hans kommt bei Tandonias Sicherheitsfirma unter und ermittelt verdeckt im braunen Sumpf der Möchtegern-Rockys, die Yaya und Tapha als Punchingbälle benutzen. Kann sich die Liga der Kumpelstilzchen gegenseitig an den Haaren aus dem Morast ziehen, bevor der große Tandonia-Wolf zuschnappt?


    Voller Spannung, Witz und Kumpelei vereint der dritte Band der Adventure-Trek-Reihe die schillernden Figuren aus Schneerutschchen und Aschendödel. Auch Kumpelstilzchen kann unabhängig gelesen werden, doch dann entgehen dem Leser zwei amüsante und spannende Abenteuer.


    


    [image: ]  Germknödel in Burgundersoße – Kriminalroman


    


    Ausgerechnet an Halloween stolpert Medizinstudentin Doro Brandt über eine Horde Burschenschaftler der Arminia Märheim, die sie mit zu ihrer Feier im Germanenstil schleppen. Donnergott Thor, Göttervater Wodan, ein Keiler namens Grunz und Urzeitriese Ymir in Bärengestalt sind nur einige der illustren Teilnehmer dieser Veranstaltung. Als der Bär eine der tanzenden Maiden entführt, glaubt Doro noch an einen Scherz, wie der Rest der wilden Horde auch, und lässt die Nacht in inniger Umarmung mit Thor ausklingen.


    Doch Margarethe von Trubau bleibt verschwunden, niemand weiß, wer den Bären gemimt hat, und auch Suchpudel Herrmann findet keine Spur. Während die Kommissare Grüning und Lorenz den Fall übernehmen, bahnt sich zwischen Doro und Thor eine Romanze an. Da stehen beide plötzlich im Fokus der polizeilichen Ermittlung, und die Bundesbrüder mauern.
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